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Vorwort


Die Idee zu dem Buch kam in einer Familienrunde, bei der ich meinen Jungs wieder einmal eine Anekdote aus meinem Leben im Club, welches sie nur zum Teil miterlebt haben, erzählte. „Schreib das doch alles mal auf“ sagten sie beide, „denn so können wir diese Geschichten später auch unseren Kindern vorlesen.“


Daher ist dieses Buch zunächst einmal Leon und Noah gewidmet.


Es soll keine Abrechnung mit irgendeinem Clubhotelanbieter sein, dafür habe ich viel zu gerne und sehr lange in dieser Branche gearbeitet. Aber es verleiht euch einen Blick hinter die Kulissen dieser scheinbar so heilen Ferienwelt. Daher ist es oft auch mit einem kritischen Augenzwinkern formuliert. Es zeigt, wie das Leben in dieser Ferienwelt Menschen prägt, aber auch Chancen bietet, seinen Horizont zu erweitern und wirklich Neues und Wertvolles zu erleben.


Das Buch ist auch denen gewidmet, die tagtäglich einen harten Job im Hotelbusiness leisten und oft private Interessen hintenanstellen.


Die Namen der Orte, Akteure, Institutionen habe ich fiktiv gewählt oder modifiziert und Ähnlichkeiten mit realen Personen, Orten, Institutionen sind daher rein zufällig. Die kleinen Geschichten sind aber wahr und nur der Dramaturgie geschuldet, etwas „angepasst“. Im Epilog findet ihr ein wahres Märchen, das mit einer Perspektive endet. Diese Erzählform habe ich dort deshalb gewählt, da mein erstes Buch ein Kinderbuch, mit kleinen Märchen war und meine Jungs sich daran sicher erinnern. So schließt sich der Kreis. Mein Leben verlief seitdem auch märchenhaft. Danke Sylvie, Leon und Noah! [image: ]


Ich wünsche euch nun viel Spaß beim Lesen!









März 1985: Zu neuen Ufern…Fuerteventura


Die letzte Zeile war geschrieben und morgen würde ich die Diplomarbeit abgeben. Nach 6 Semestern im Schnelldurchlauf, hatte ich mein Versprechen an Papa, aufgrund unserer angespannten finanziellen Situation, möglichst schnell zu studieren, erfüllt. Ich war nun bald Diplomsportlehrer in Rekordzeit, wenn auch mit wenig Kontakten zu meinen Mitstudenten, aber was soll´s, Hauptsache fertig. Und was nun? Gute Frage, wenn ich an die vielen Bewerbungen und vor allem Absagen im Bereich Rehabilitationssport dachte, die mir schnell klar machten, dass das Studium zwar super gewesen war, aber leider ohne Anstellungsperspektiven…und wenn, dann immer gerne ehrenamtlich…und wer konnte davon leben?


Mit diesem Gedanken brachte ich am Folgetag die Diplomarbeit, die ich nicht einmal Korrektur gelesen hatte, zur Druckerei. „Typisch Michi der Wassermann“ würde meine Schwester sagen… „viele Ideen, aber kaum Liebe zum Detail“… ein breites Grinsen machte sich in meinem Gesicht breit.


Am Nachmittag wollte ich noch mehr Bewerbungen losschicken, Behindertenverbände, Vereine sogar Fitnessstudios waren dabei, als plötzlich das Telefon klingelte. Ricky, der beste Freund meines Bruders (und bald auch einer meiner besten Freunde), war dran. Er fragte mich wie es mir ginge und er habe von Hermann (meinem Bruder) gehört, dass ich nach dem Studium auf Jobsuche sei. Etwas gefrustet musste ich Letzteres bestätigen und zum ersten Punkt könne er sich ja ausmalen, wie es mir ginge. „Dann komm doch mit mir in die Türkei zu Club Freitag! Du bist doch auch Surflehrer hat Hermann gesagt, oder?!“ Türkei hörte sich gut an und Gott sei Dank hatte ich im Schwerpunktfach Surfen und Segeln auch alle Scheine erworben, die ich brauchte, aber was um alles in der Welt war „Club Freitag?“


Als ich Ricky danach fragte, konnte ich das Grinsen durch die Leitung spüren, aber er ließ es sich nicht anmerken.


„Das wirst du noch früh genug erfahren…zuerst geht´s auf einen Quali-Lehrgang nach Fuerte und dann sehen wir weiter, was meinst?“ Nachdem ich abgeklärt hatte, dass a) der Lehrgang auf alle Fälle kostenlos sei und ich mich b) erst danach für oder gegen Club Freitag (inzwischen hatte mich Ricky aufgeklärt, dass es eine renommierte Clubhotelmarke war) entscheiden musste, traf ich eine meiner, wie sich im Nachhinein rausstellen sollte, wichtigsten Lebenswegentscheidungen.


Ich sagte zu…und schon 3 Wochen später, die Diplomarbeit war an der Uni per Post angekommen und für mich bereits Geschichte, saß ich im Flugzeug nach Fuerte über das ich mich natürlich schon anhand von Reiseführern (Internet gab es ja noch nicht) informiert hatte.


Ricky hatte mir auch den aktuellen, sehr bunten, Club Freitag Katalog geschickt und als ich im Preisteil blätterte, war ich umso mehr froh, dass ich den Lehrgang kostenlos nutzen durfte. Fuerte war für sein tolles Surfrevier bekannt, was mir als windgeiler Surfer natürlich am wichtigsten war und Club Freitag…würde ich ja dann eh kennen lernen. „Alles in allem besser als zu Hause diese dicken DIN A 4 Umschläge mit den eigenen Unterlagen wieder aufzumachen, die täglich zurückkommen“, dachte ich mir.


Pünktlich landeten wir auf Fuerteventura in Puerto del Rosario. Man würde mich abholen, hatte eine nette Dame am Telefon mir versichert, als ich zwei Tage vor Reiseantritt sicherheitshalber (wir Saarländer gehen immer auf Nummer sicher) beim Club auf Fuerte angerufen hatte.


„Der Bernd kommt dich abholen (aha man wurde also direkt geduzt… musste ja ein junges Publikum sein), oder du setzt dich in den TOURI Bus, sagst die Betti von Jania hätte dich geschickt.“...


Und nun stand ich da, mit meiner Reisetasche, in Puerto del Rosario, Flughafenvorplatz Fuerte… 35° C, kein Bernd und die Tussi im Bus hatte mir hochnäsig mitgeteilt, dass sie zwar Betti kenne, aber nur echte Gäste mitnehmen dürfe „Sorry, tut mir echt leid“. Mir tat es auch „echt“ leid, oder besser ich mir selbst. Aber schnell nahm ich ein Taxi, um wenigstens hinter dem Bus her zu kommen, da ich ja nicht einmal eine Adresse hatte, wo ich genau hinsollte.


Die Busfahrt, besser die Verfolgung des Busses, war langweilig, genauso wie die Insel, die ein Ableger des Mondes zu sein schien. Sand, Sand und noch mal Sand, wenn auch in allen möglichen Farben. Wie hatten mir Bekannte, nach eigenen Worten „Inselkenner“, gesagt, „Entweder man liebt oder hasst diese Insel“… ich hatte schon eine Tendenz!


Der Bus hielt an einer großen Hotelanlage an. Das musste es also sein…der Club Freitag Jania.


Doch die nun folgende Szene machte mich etwas nachdenklich.


Denn kaum hatten die ersten Touristen den Boden Fuerteventuras betreten, als eine Rotte bunt gekleideter Menschen mit viel Tam Tam und Dschingerassabum auf die Neuankömmlinge zu kam und sie mit Cocktails und Küsschen links und rechts begrüßten, als seien die besten Freunde soeben angereist. Nun war ich doch froh, in dem kleinen grauen Taxi im Windschatten des Busses zu sitzen, völlig unbemerkt von der verrückten Horde. Genauso unauffällig zahlte ich das Taxi, nahm meine große Surftasche auf die Schulter und schlich mich hinter der Begrüßungsorgie vorsichtig zur Rezeption.


„Ah, du bist also der Michi,“ wurde ich gleich sehr freundlich von einer blau-weiß gekleideten (später erfuhr ich das dies das Teamoutfit sei) Rezeptionistin begrüßt, als ich meinen Namen genannt hatte. „Hast du schon einen Cocktail probiert?“


Als ich dies verneinte und auch versicherte, dass mein Verlangen eher nach einem Rückzugsort als nach Getränken sei, gab sie mir, immer noch lächelnd, den Schlüssel mit Lagekarte, wo genau mein Zimmer sein sollte. „Du schläfst bei Ralf und ihr trefft euch heute Abend mit Ricky und den Trainern an der Bar. Viel Spaß und einen schönen Aufenthalt!“


Aha, also kein Einzelzimmer, aber gut, die paar Tage würde ich mit Ralf, wahrscheinlich auch ein Surflehrer, sicher irgendwie rumbekommen und ich war ja nur zum Schlafen dort.


Ralf war wirklich Surflehrer, ein Bayer, den man auch „das Tier“ nannte. Warum, würde ich noch lernen und er hatte schon das Zimmer in Besitz genommen, als ich eintrat. Trotzdem räumte er schnell ein paar Sachen zur Seite, sodass ich mich einrichten konnte.


Ich erfuhr dabei, dass er schon einige Saisons auf dem Buckel hatte und die „Hasen“ ihn immer wieder gerne auch nach dem Unterricht „besuchten“. Schien ja ein spannender Job zu sein…vor allem das mit den Hasen, was mich als ungebundenen und vor allem in solchen Dingen noch unerfahrenen Saarländer, besonders neugierig auf die nächsten Tage machte.


Wir trafen uns, wie angesagt, am frühen Abend an der Bar und ich hatte schnell das Gefühl „underdressed“ zu sein. Mit meiner beigen Shorts und dem unifarbenen, wenn auch immerhin gelben T- Shirt, war ich im Vergleich zu den bunt gekleideten, und markenerprobten Surflehrern, doch eher blass und unscheinbar. Auch in der Rhetorik, da ich ja noch nicht viel von Clubs und vergangenen Saisons erzählen konnte. Gott sei Dank fand ich dann aber Ricky, der mich mit den wichtigsten Surfkumpels bekannt machte. Nur wenige waren wie ich ganz neu und fast alle hatten schon mehrere Saisons bei Club Freitag oder anderen Clubs gearbeitet.


Es war eine feuchtfröhliche, lockere Atmosphäre, bei der ich in den Gesprächen immerhin mit etwas Surffachwissen über die neuesten Techniken und Materialien, hier und da einen Einwurf machen konnte.


Insgeheim war ich überfordert, aber trotzdem glücklich dabei zu sein.


Wir gingen zum Abendessen und hier wurde ich von den Eindrücken fast erschlagen. Ein Schlaraffenland in Form eines riesigen Themenbuffets („Heute Spanisch“…wie passend!) präsentierte sich hinter dem Restauranteingang, an dem wir von vielen blau-weißen „Freis“ (so nannte man die Mitarbeiter beim Club Freitag) begrüßt wurden. Mein Teller blieb erst einmal leer, da ich mich nicht entscheiden konnte…und dann war er viel zu voll, da ich ja von allem „ein wenig“ probieren wollte. Und dann rief man mich zu Tisch… „Michi komm hier her, wir sind erst 7.“ Ralf saß mit ein paar anderen Surfkumpels am Tisch und auch zwei Damen waren dabei, die ich noch nicht bei den Surfern gesehen hatte, echte Gäste?


Als ich mich gesetzt hatte, belehrte mich Ralf, dass erst wenn der Tisch mit 8 Personen gefüllt war, der richtige Service mit Getränken und so losging. Er konnte sich auch eine kleine Seitenbemerkung zu meinem mit „Kleinigkeiten“ völlig überfüllten Teller nicht verkneifen. „Typisch Buffetanfänger…aber das lernst du noch.“


Womit er mir den Tipp gab, immer erst mal nur eine oder zwei Vorspeisen o.ä. zu probieren, da man sonst nach 2 Monaten gar nichts mehr essen konnte, wenn man immer alles probierte. „Iss halt so!“ unterstrich er diese wichtige Info und sie sollte mir in den kommenden Jahren helfen, nie ganz die Lust an den Buffets zu verlieren.


Die Damen am Tisch waren wie erwartet keine Freis aber „Stammgäste“, was sie mir auch schnell klar machten. Die Liste der Clubchefs und Clubs, die sie kannten, erschien mir unendlich lang und da sie sich fast monologisch mit mir unterhielten, um mir die vielen tollen Cluberlebnisse mitzuteilen, reichte zur Gestaltung der Unterhaltung meinerseits ein „Mmh“ oder „Aha“ zur rechten Zeit und ich konnte trotzdem fast in Ruhe essen. Diese Gesprächstaktik funktionierte, wie ich später bemerken sollte, aber nur solange man „Neuling“ im Club war.


Sobald man selbst schon eine Saison im Club gearbeitet hatte, änderte sich die Gesprächsstrategie der Gäste und man wurde mit vielen, wenn auch fast immer den gleichen Fragen gelöchert und das Essen blieb auf der Strecke. Aber so weit war ich ja Gott sei Dank noch nicht.


Nach meinem dritten „Probierteller“ und weiteren vielen spannenden aber auch sich wiederholenden Informationen zum Clubleben im Allgemeinen und den Freis im Speziellen sowie vielen Tipps für die nächsten Tagen, war ich mehr als pupsatt. Alle Tischnachbarn und auch die beiden Damen waren bester Stimmung, was sicher auch an dem kostenlosen Tischwein lag. „Wir müssten nun aber zur Show und werden uns ja im Niteclub noch treffen“, waren dann die vorerst letzten Worte meiner Kollegen und der beiden Damen.


So saß ich in kürzester Zeit ganz alleine am Tisch, immer noch mit meiner Verdauung beschäftigt. „Doch sehr schnelllebig diese Clubmenschen“, dachte ich mir und damit meinte ich die Mitarbeiter wie auch die Gäste, „aber irgendwie auch spannend und lustig“.


Die „Show“ ließ ich aus und nahm mir die Zeit ein wenig die Füße zu vertreten, denn ich wollte doch unbedingt das Meer sehen. Eine wunderschöne Promenade unter Sternenhimmel, das leichte Rauschen des Meeres und all das bei lauwarmer Luft, erwartete mich und ich atmete erst mal tief durch. Der Bauch drückte immer noch ein wenig, aber die Luft tat gut und so langsam entspannte ich mich und genoss diesen ruhigen Augenblick und die Chance, meine Eindrücke zu sortieren. Das war also das „Clubleben“, laut, lecker, schnell, oberflächlich, aber irgendwie auch faszinierend. Nun war ich auf den Morgen am Wasser gespannt, auf die ersten Surferlebnisse an den berühmten Stränden Fuertes und ich freute mich schon jetzt darauf, den anderen endlich zu zeigen, was ich konnte.


Ricky hatte mich etwas auf das Programm, welches aus Theorievermittlung, Vorfahren und kleinen Prüfungen bestehen würde, vorbereitet und so stellte ich mir nun vor, wie das morgen ablaufen würde.


Plötzlich erhob sich hinter mir aus der summenden Geräuschkulisse, die permanent aus dem Theater gekommen war, ein Brausen und Toben…die Show war zu Ende und ich konnte nur das Wort „Club Tanz“ verstehen, eine Institution, welche mich, samt ihrem damit verbunden Ritual, die nächsten 24 Jahre begleiten würde. Aber auch das konnte ich zu dem Zeitpunkt natürlich noch nicht ahnen.


Der Spaziergang hatte mir gutgetan, die Gedanken geklärt, den Bauch gelockert und obwohl ich schon hundemüde war, wollte ich doch einen kleinen Blick in den Niteclub werfen, wo ich ja die beiden Damen und meine anderen Tischkollegen treffen sollte.


Interessante Erfahrungen!


Als ich in den Niteclub kam, war der 2te Club Tanz (es gab wohl mehrere) gerade vorüber und die Freis forderten die Gäste, die etwas gelangweilt an ihren Tischen um die Tanzfläche saßen auf, doch mitzuhüpfen… „Kommt, seid nicht so träge… die Musik vom Bernd ist doch echt cool!“ Mit diesen Worten kam Netti, die junge Dame, die mich auch beim Check-in schon begrüßt hatte, auch auf mich zu und schon war ich mitten im Getümmel. Die beiden Damen von unserem Tisch konnte ich nicht wieder finden, wohl aber Ralf, das Tier, der Hüfte schwingend zwei andere Damen „betanzte“. Mit einer Handbewegung beorderte er mich zu der Gruppe aus mehreren Surflehrern und noch mehreren Damen und der Abend wurde länger als gedacht. Nach der ersten Tanzrunde fand ich mich mit Ralf, René einem anderen Surflehrerkollegen und 4 Damen mittleren Alters in der kleinen Sitzgruppe am Rande der Tanzfläche wieder. Es wurde eifrig getrunken und „small talk“ gehalten. Die Damen hatten sich wirklich in Schale geschmissen, auch wenn dies nicht ihre in die Jahre gekommenen Dekolletees, die sie trotzdem sehr offenherzig feilhielten, kompensieren konnte.


Ich hielt mich an einem Cocktail fest, den ich mit den „Mitarbeiterperlen“ (das Zahlungsmittel im Club) bezahlt hatte und hielt mich ansonsten schweigend und eher beobachtend zurück.


Ralf und René waren dagegen in vordergründig tiefe Gespräche verwickelt und schafften es spielend, alle 4 Damen zu unterhalten.


Ich beobachtete die Tanzfläche, die sich immer wieder mit vielen Freis und Gästen füllte, aber mit einem gewissen Damenüberschuss, wenn man die Gruppe der über 40jährigen bedachte. Spannend war, dass Punkt 24.00 Uhr die Gruppe der Freis deutlich kleiner wurde und der ein oder andere mit einer der „mittelalterlichen“ Damen im Arm verschwand.


„Was geht denn hier ab?“, dachte ich mir noch, als ich nach einem kurzen Toilettenintermezzo, auch René und Ralf nicht mehr an ihrem Platz fand. Von den 4 Damen waren aber noch zwei übrig, die etwas frustriert und gelangweilt dreinschauten. Höflich wie ich bin, setzte ich mich wieder zu ihnen. Mit einem Lächeln versuchten wir uns zu unterhalten, aber Bernd hatte nun anscheinend seine Lieblingsmusik „Heavy Metall“ aufgelegt und von unterhalten konnte keine Rede mehr sein.


Und so kam es, dass die beiden Damen, die übrigens Freundinnen und schon 10-mal in Jania gewesen waren, nachdem sie mich mit leicht geröteten Augen und alkoholschwangerem Atem weiterhin nett angelächelt hatten, mit einer bedeutungsvollen Geste ihren Zimmerschlüssel auf den Tisch legten und diesen in meine Richtung schoben, immer noch verheißungsvoll lächelnd.


Meine Mutter hatte mir gesagt, an den Händen kannst du immer das wahre Alter der Frauen erkennen. Nun hätte es der faltigen Hände nicht bedurft, dafür waren die Dekolletees schon aussagekräftig genug gewesen, um zu wissen, dass die beiden lächelnden Freundinnen schon mindestens knapp an der 60er Marke kratzten, und was sollte ich mit dem Schlüssel?


Ich schaute mich etwas verlegen um und sah wie ein anderer Frei genau mit derselben Situation, allerdings nur mit einer Dame, zu tun hatte. Den ebenfalls auf ihn gerichteten Schlüssel, nahm er an sich, um kurz danach mit der Tischdame in Richtung Zimmerblock zu verschwinden.


„O weija, soo läuft das also hier“, dachte ich noch und nun wurde auch dem saarländischen Landei klar, was abging und wie man ohne viele Worte hier kommunizierte.


Die Schlüssel nebst Inhaberinnen waren immer noch an gleicher Stelle, aber ich musste „plötzlich“ ganz dringend zu Toilette, die Gott sei Dank außerhalb des Sichtbereiches meiner Sitzgruppe lag.


Und von dort aus waren es nur noch wenige Meter bis zu meinem Zimmer.


Nun war ich doch froh, dass man die Mitarbeiter eher im lauten Sektor der Anlage unterbrachte, wie ich später erfuhr, und so konnte ich mich ohne weiteres verdrücken und die Damen mit Schlüssel zurück und sich selbst überlassen. Ein paar tanzende Surflehrer waren ja noch da und würden das sicher regeln. Dass Ralf nicht im Zimmer anzutreffen war und erst nach dem Frühstück erscheinen würde, war mir jetzt natürlich klar und was er mit „Hasen“ gemeint hatte auch... Aber gab es hier nichts „Jüngeres“? Mit diesem Gedanken und einem leichten Lächeln im Gesicht, weil ich doch elegant aus der Situation rausgekommen war, schlief ich ein. Schon witzig, aber auch aufregend diese Club Welt!


Der nächste Morgen begann wieder im Schlaraffenland mit einem riesigen und frischen Frühstücksbuffet. Aber diesmal war ich vorsichtiger und ein Müsli würde für den Vormittag sicher reichen, oder doch noch ein Rührei mit Speck…. Nur die Erinnerung an den gestrigen Abend führte dazu, dass es beim Müsli blieb. Nun musste man allerdings nicht am 8ter Tisch essen und um 8.00 Uhr war es im Restaurant zudem noch recht ruhig. Nur hinten in der Ecke saßen ein paar Figuren mit buntem Outfit zusammen, die sich angeregt unterhielten. Auch Ricky war dabei und winkte mich kurz dazu.


„Na Michi, wie war die erste Nacht im Club?“…und als ich ihm bestätigte, dass es sehr lecker gewesen sei und ich mich auf den Tag freute, erfuhr ich, dass er gerade mit den Prüfern am Tisch saß und wir uns in 1,5 Stunden dann am Strand sehen würden. Die Details des Abends wollte ich mir sowieso ersparen ihm mitzuteilen, konnte aber in seinen Augen ein lustiges und erwartungsvolles Glitzern erkennen. Ricky kannte sich eben aus mit seinen Surflehrern.


Eben diese kamen dann auch gerade noch rechtzeitig, wenn auch leicht verkatert zum Briefing für den ersten Lehrgangstag, an dem wir ein Problem zu bewältigen hatten.


Kein Wind! …auf Fuerteventura!


So wurde die Theorieprüfung vorgezogen und das erste Vorfahren auf den Nachmittag verschoben. Danach sollte es in den nächsten Tagen in unterschiedlichen Leistungsgruppen mit vielen kleinen Prüfungen weitergehen. Am Ende sollten wir dann erfahren, wer von den immerhin 35 Teilnehmern tatsächlich genommen würde (es gab ja nur 25 Clubs) und vor allem, wo es hin gehen würde.


Der Vormittag mit der Theorie verlief schwitzend langweilig, aber ich hatte ein gutes Gefühl, da ich von der Uni ja noch „frisch im Schädel“ war, wie sich Ralf, der übrigens sichtlich mitgenommen aussah, ausdrückte. Nach einem kurzen Mittagessen im Strandrestaurant ging´s endlich aufs Wasser, da zumindest eine kleine Brise von 1-3 Windstärken zu spüren war und wir uns einfahren sollten.


Danach war Tricksurfen bei wenig Wind angesagt. Das mit dem Warmfahren war nicht schwer bei den Temperaturen, aber als wir gerade mit der ersten Prüfung beginnen wollten, schlief der Wind vollends ein und nun hingen wir da an einer Boje und warteten…auf Wind…und das bei einer langen, hohen, gleichmäßig anrollenden Dünung.


Man kann es kaum glauben, aber an dem Tag wurde nicht mehr gesurft aber viel gespuckt, denn zum allgemeinen Erstaunen wurden viele Surfkumpels durch das träge Dahindümpeln mit 35° C und viel Neopren am Leib, tatsächlich seekrank und das Wasser um unsere flachliegenden Segel herum war schnell nicht mehr ansehnlich.


Ricky und die Prüfer brachen die Einheit mit Brummen und ein paar deftigen Sprüchen zu der „Seekrankheit“ ab. Ich war froh, dass ich beim Mittagessen nur einen Salat gewählt hatte und trotz Übelkeit noch „komplett“ geblieben war. Damit blieb mir die Häme der Prüfer erspart.


Der Abend verlief unauffällig und auch die Damen des Vorabends waren nicht mehr zu sehen, vielleicht auch abgereist, ein Faktor, der in Zukunft noch öfter wichtig werden würde. Denn jeder Gast durchläuft einen „touristischen Alterungsprozess“, da er ja nach spätestens 2 - 3 Wochen wieder abreisen muss. Diese Grundsituation sollte in der kommenden Saison für mich noch sehr viele spannende Erfahrungen mit sich bringen.


Aber zurück zum Lehrgang.


Der Wind kam natürlich in den Folgetagen noch und so konnten wir richtig loslegen. Ich war erstaunt über die Fertigkeiten der „alten Säcke“ wie wir die Basisleiter bei Club Freitag nannten und mein Ego wurde regelmäßig von den anderen Windsurfern zurechtgestutzt.


Es war doch etwas anderes auf einem, wenn auch windigen, See als auf dem richtigen Meer zu surfen. René und Ralf das Tier gehörten übrigens, trotz ihrer weiterhin stattfindenden nächtlichen Exkursionen, immer zu den Besten unserer Gilde.


Natürlich sah ich mir auch eine Show, CATS, an und entdeckte dabei Netti von der Rezeption wieder, die eine echt tolle Katze abgab.


Nach dem Club Tanz durften wir Backstage in die Schminke und ich lernte noch andere Kollegen aus dem Jania Team kennen, die aber kaum Zeit für mich hatten.


Viele mussten wieder auf die Tanzfläche zurück und es blieb ihnen gerade die Zeit zum Abschminken und Umziehen…duschen würde man später. Netti hatte sich wieder in „Blau-Weiß“ verwandelt, da sie heute Abend noch späten Check-in hatte. Ich bewunderte die Freis, die anscheinend weder Zeit noch Pausen kannten.


Gerade hatte ich mich bei einem Frei, wohl etwas zu auffällig, nach Netti, die ich wirklich sehr hübsch, sympathisch und vor allem eher meinem Alter (24) entsprechend fand, erkundigt, als mich Ralf zur Seite zog und mir zwei wichtige Dinge für die Zukunft mitteilte.




	war Netti mit dem Souschef zusammen, und ich musste mir keine falschen Hoffnungen machen und


	war dies geheim, denn im Betrieb war ein Techtelmechtel unter Kollegen ungern gesehen und ich sollte die Klappe halten und mich lieber auf die Gäste konzentrieren!




„Du bist doch ein guter Gastgeber, oder?“ redete mir Ralf ins Gewissen und ich war um eine weitere Erfahrung reicher.


Da meine Ambitionen zum weiblichen Geschlecht nun fürs erste erledigt waren, der Niteclub würde mich erst mal nicht wieder sehen, konzentrierte ich mich in den Folgetagen mehr auf ´s Windsurfen, was auch gut so war. Ricky war zwar sehr angesehen bei Prüfern und Kollegen, da er einer der erfahrensten Wassersportbasisleiter war, aber bei der Bewertung der neuen Surflehrer und auch mir, verhielt er sich mit Recht immer neutral.


Und so kam der letzte Tag schneller als gedacht und wir saßen alle in der Abschlussbesprechung im Kreis aller Surflehrer und Prüfer im Amphitheater von Club Freitag Jania. Die Spannung war zum Knistern, denn jetzt würden wir erfahren, wer und wer nicht genommen würde und vor allem wohin es gehen sollte und wir die nächsten 7-9 Monate verbringen würden.


Nach und nach rief Helmut, der Chef der Prüfungskommission, die einzelnen Namen der Basisleiter auf, die sich entsprechend positionierten.


Denn nun würden ihnen die neuen Mitarbeiter zugeteilt werden.


Mich traf es in der Mitte der Aufzählung, so wie ich auch eher mittelmäßig unterwegs gewesen war. „Außer bei der Theorie, da bist du super gewesen“ sagte Helmut.


Und so wurde ich, nach Ralf und Pete, einem österreichischen Surf – und Wasserskilehrer, als dritter im Bunde, meinem neuen Chef Ricky und damit, dem neu zu eröffnenden Club Freitag Kemer in der Türkei, zugeordnet. Mit einigen Schulterklopfern und Glückwünschen von allen Seiten nahm ich an Rickys Seite Platz.


Nun war nur noch eine Station zu besetzen, aber es gab noch 6 hoffnungsvolle, angespannt und nervös dreinschauende Surflehrer Aspiranten. Es sollte nach Afrika in den Club Freitag BOABAB gehen, die intern beliebteste Surf- und Tauchstation. Dahin zu kommen war ein wahrer Ritterschlag und als Sascha, einer der auffälligsten Surflehrer, den Zuschlag bekam, gab es viel Applaus und noch mehr Schulterklopfen und offene Bewunderung für Sascha.


Und so wuchs in mir ein Entschluss. „Hier werde ich auch einmal hinkommen…nach Afrika, in den Boabab!!“


Und es würde, wie sich herausstellen sollte, gar nicht so viele Saisons dauern, wie ich dachte.


Nun aber sollte es mit Ricky erst mal in die Türkei gehen und ich würde die „Geburt eines neuen Clubs“ live miterleben dürfen.


„Ob ich das alles wirklich wollte?“…Na klar und ob!!! Diese Frage kam mir eigentlich nie in den Kopf, denn der Club Freitag Virus hatte mich voll erwischt…trotz der Dekolletees und „Schlüsselerlebnisse“ [image: ].









Mai 1985: Hosgeldiniz! – Willkommen in der Türkei


Ankunft und neuer Mitbewohner


Der Flug hatte 3,5 Stunden gedauert, wenn man die Wartezeiten (6 Std.) auf dem lokalen Flughafen von Istanbul bei der Zwischenlandung nicht berücksichtigte. Wir flogen bei unserem Arbeitgeber entweder Stand-by oder halt so günstig wie möglich.


Ricky hatte mir zuhause schnell noch eine Art Packliste zugesandt, damit ich wirklich nur das Notwendigste mitnahm und die Info, dass wir ca.150 kg Übergepäck dabeihaben würden. Woher dies kam, erfuhr ich, als wir uns am Flughafen Frankfurt trafen. Ricky hatte 3 große Surftaschen dabei mit allerlei Zubehör und Werkzeugen, die wir in der Türkei alle brauchen würden. „Wurde alles von dem Cheftechniker angefordert, der gerade ziemlich in der Scheiße sitzt“ gab mir Ricky zu verstehen, „aber so können wir wenigstens mit der Basis schon mal anfangen.“


…und so machten wir uns schwitzend und schleppend auf den Weg, denn natürlich hatte auch jeder noch ca. 30 – 50 kg eigenes Gepäck, was für die Saison reichen sollte.


Ich hatte mich nach dem Lehrgang auf Fuerte relativ schnell und zügig von der Familie zuhause verabschiedet, nachdem ich meinen offiziellen Einsatzvertrag, der bis Ende Oktober ging, erhalten und umgehend in die Zentrale zurückgeschickt hatte. Meine Mutter war zwar etwas skeptisch nach meinen „spannenden Erzählungen“ aber sie war doch froh, dass ich einen Job hatte und ich mich anscheinend darauf freute.


Mein Vater, der auf Montage war, rief mich an und gratulierte zu dem ersten Schritt ins Erwerbsleben und dass ich „sauber“ bleiben solle. Damit meinte er natürlich, dass ich mich beim „schwachen Geschlecht“ zurückhalten oder genau checken müsse, ob ich die Dame zur Not auch heiraten könne.


„Kinder kommen schneller als du denkst, und dann ist es wichtig die Frau wenigstens guten Gewissens ehelichen zu wollen.“ hieß im Klartext, lass die Finger von den Mädels, wenn du dir hier nicht sicher bist. Ich hatte vor, mich daran zu halten.


Wie von Ricky geplant wurden wir von einem kleinen Dolmus (türkisches Sammeltaxi) in Antalya abgeholt und mussten keine TIU-Dame fragen, ob sie uns mitnahm. Der Fahrer, der wie er sagte, in Essen groß geworden war, erzählte uns auf der Fahrt in Richtung Kemer, wie toll sich Antalya und die Region um Kemer mit dem neuen Tourismus entwickelte. Trotzdem war außer unserer geplanten Anlage nur noch ein Club Med ca. 20 km weiter westlich von uns, an der Küste zu finden. Wir erreichten Club Freitag Kemer nach ca. 1 Std. und vielen spektakulären Überholmanövern, mitten in einem großen Tomatenfeld gelegen. Der Bauer hatte anscheinend sein „Filetstück Grundstück“ gut verkauft und trotzdem ging er seinem alten Gewerbe nach, was man an den zahlreichen gestapelten Tomatenkisten unweit vor dem Eingang zum Club, erkennen konnte.


Die Hotelanlage war wirklich etwas ganz Besonderes. Alle Gebäude waren inmitten eines Pinienwaldes errichtet worden und zum Teil hatte man die Gebäude einfach um die alten Pinien herum gebaut oder diese integriert. Später würden wir erfahren, dass keine einzige große Pinie für unseren Club geopfert worden war. Großartige Sache! Alles war sehr luftig und offen, was bei den zu erwartenden Temperaturen im Sommer, die gerne schon mal die 40°C Marke übertrafen, sicherlich hilfreich sein würde.


„Außerdem gibt es hier nie Regen“ belehrte uns der Technikchef, der uns am Eingang empfangen und zu unseren Zimmern gebracht hatte.


„Deshalb sind Bar und Restaurant, genauso wie der Großteil der Gebäude sehr offen gebaut worden, damit man es bei der Hitze aushält.“ Leider konnte er zu dem Zeitpunkt ja nicht wissen, dass wir im Oktober eine komplette Regenwoche in den „offenen Gebäudestrukturen“ aber mit 600 Gästen erleben würden. Aber dazu später!


Meine Unterkunft bestand aus einem einfachen Doppelzimmer im Mitarbeitertrakt nahe der Rezeption mit einem Doppelbett, Fernseher mit türkischem Programm, Dusche, WC und zwei Schränken.


„Eigentlich ganz nett!“, dachte ich mir zunächst, bis ich feststellte, dass hier schon jemand wohnte. Denn ein Schrank war schon besetzt und auch im Bad hatte sich schon jemand breit gemacht. Na ja, ich hätte es wissen müssen, da dies ja irgendwie auch im Vertrag gestanden hatte. „Unterbringung im DZ“, nur war ich davon ausgegangen, dass ich alleine das DZ nutzen würde. Aber egal, ich würde den Platz eh nur zum Schlafen benötigen.


Mein Mitbewohner kam 10 Min. später.


Raji kam aus Sri Lanka, war Koch und schon 5 Jahre bei Club Freitag und hatte überall „gute Bindung“, wie er sich mit etwas gebrochenem Deutsch ausdrückte. Er stand auf Markenklamotten, wie Louis Vuitton oder Ray Ban, aber vor allem auf blonde Mädels, wie er mir sehr schnell klarmachte und er wollte bitte die rechte Seite des Bettes. Aberglaube…erst nun wurde mir klar, dass das Bett wirklich ein unteilbares Doppelbett war, welches ich mit Raji die nächsten 7 Monate teilen würde, ...das war nun allerdings echt gewöhnungsbedürftig. Im Laufe der Saison sollte sich allerdings herausstellen, dass sich Raji´s „gute Bindung“ auch auf die Gästinnen bezog und ich ihn in der Saison kaum zu Gesicht bekommen sollte und das Zimmer letztendlich doch mehr oder weniger für mich allein hatte…. So ein Schelm. [image: ]


Ich sollte mich, nachdem ich mich eingerichtet hatte, mit Ricky an der Waspo (Wassersportbasis) treffen hatte er mir gesagt, als wir uns an der Rezeption trennten. Bis dahin hatte ich außer dem Cheftechniker, der uns empfangen hatte und Raji, noch niemanden in der weitläufigen Anlage gesehen. Wo waren die denn alle, oder waren wir vielleicht die ersten?


Natürlich nicht, wie sich schnell herausstellte, denn auf dem Weg zur Waspo, die ja am Meer, welches ich aus dem Fenster sogar erkennen konnte, liegen musste, wurde es plötzlich ziemlich laut.


Musik, die immer wieder durch eine Stimme am Mikrophon unterbrochen wurde, kam ebenfalls aus Richtung Meer und als ich dem Geräusch folgte, fand ich mich nach einigen Minuten in einem der schönsten Amphitheater Club Freitags wieder.


Und hier waren sie nun wirklich alle, oder zumindest die, die bisher angereist waren, versammelt. Die Empfangschefin, der F&B Manager, die Ateliertante, die Verwaltungsassistentin, die ganze Animation und auch Ralf und Pete, die bereits vor uns angereist waren... zur Probe, wie mich ein bärtiger, groß gewachsener Hüne schnell aufklärte, nachdem er mir alle Kollegen kurz vorgestellt hatte.


„Und hier wirst du auch bald erscheinen… kannst doch ein wenig Tanzen oder vielleicht sogar Singen?“ fügte Hartmut, der Boss der Truppe, Chefanimateur wie ich erfuhr, wissbegierig aber auch bestimmend hinzu. „Wir brauchen für die Shows alle Abteilungen auch die Surfer, aber das wird der Ricky euch noch verklickern. Er ist aber schon unten an der Waspo, also bis später.“ womit er sich auch schon wieder umdrehte, um den anderen mit klarer Sprache und Rhetorik klarzumachen, dass wenn die Probe weiterhin so zäh verlief, auch diese Nacht sehr kurz sein würde.


Etwas verdattert machte ich mich weiter auf dem Weg zum Meer.


Shows, Tanzen, Singen…ich…das konnte ich mir nun wirklich noch nicht vorstellen und dann vor hunderten Gästen… hatte das auch im Vertrag gestanden? Ich würde es prüfen (was ich aber dann nie wirklich tat [image: ]) .... auch das Thema „Shows“ würde mich in den nächsten 20 Jahren ständig begleiten, wovon ich zu dem Zeitpunkt nicht einmal einen Schimmer hatte.


Die Wassersportbasis (Waspo)…


bestand zunächst aus 4 Betonrahmen, die man an der Wasserkante in den Boden eingelassen hatte, genau wie die drei Betonkonstruktionen, die am 500 m langen Strand im Abstand von je ca. 150 m voneinander entfernt, in das Meer hineinragten, die geplanten Anlegestege. Hier sollten später die Betonrahmen mit 158 großen Holzpaletten abgedeckt werden, wie ich von Ricky erfuhr.


Genauso sollten auch in unserer Waspo, ebenfalls noch Holzelemente, für Boden und Wände, eingepasst werden. „Alles schön luftig“ erklärte uns wiederum Taner, der Technikchef und auf unsere Fragen, ob wir denn auch das gesamte Material, was noch eingepackt auf dem Wirtschaftshof lag, an Lufthaken festmachen oder lagern sollten, zuckte er mit den Schultern und mit einem „Inshallah“ (der Herr wird es richten), war er bereits wieder ab in Richtung seines Technikbüros unterwegs.


Ricky was „not amused“, da auch er sich die Waspo etwas komfortabler und anders vorgestellt hatte. „Aber wenigstens haben wir ein Dach auf der Hütte und den Rest werden wir schon schaffen“ teilte er uns im ersten Meeting mit Ralf und Pete mit. „Jetzt wird erst mal aufgebaut und heute Abend nach dem Essen geht´s zu Hartmut proben…sorry is aber so!“


Und es war auch so…In den kommenden Tagen waren wir wirklich mehr mit Luftblässchenfolie, Pappkartons und Auspacken beschäftigt, was uns als materialgeilen Surf – und Segellehrern natürlich auch viel Spaß brachte. Alles neu und nur top Material...bei jedem Packet rieten wir was drin war. Bei den großen und schweren waren es unverkennbar Surfbretter oder Jollen. Insgesamt 60 bzw. 10 Stück. Aber Ricky hatte Gott sei Dank einen Minitraktor von Taner organisiert und damit ging der Transport dann deutlich schneller.


Alles wäre gut gewesen, wenn wir nicht nach dem Essen in der türkischen Kantine…übrigens einfach aber lecker…nicht noch vor dem Duschen zur „Probe“ gemusst hätten.


Auch Jan unser Clubchef war immer dabei und belehrte uns, wie wichtig es war, die Gäste abends auch auf der Bühne zu überraschen… „Erst dann bist du ein echter Frei“ fügte er stets salbungsvoll hinzu. „Will ich wirklich ein „echter Frei“ sein?“ dachte ich mir, als ich bei der Choreo 2 von Starlight Express mal wieder die Schrittfolge nicht verstanden hatte und Sue, die Tanz Choreo (Tanzlehrerin für ambitionierte Animateure) zum wiederholten Mal „Mensch Michi!“ gesagt und mit den Augen nach oben geschaut hatte. Tanzen war nicht wirklich mein Ding und so wurde ich am Ende nur zur „Abschlussnummer“, Reihe 5, ganz hinten links, eingeteilt, damit man mich wenigstens bei der Teamvorstellung dabeihaben würde.


„Bist wohl doch eher der Comedymann.“ bemerkte Hartmut lakonisch, als er mein anscheinend lustig verzweifeltes Gesicht und die ungelenken Bewegungen bei der Generalprobe bemerkt hatte.


Und wie recht er haben sollte. In den nächsten Saisons sollte mein komödiantisches „Talent“ mich tatsächlich noch zu so manchem Sketchabend oder Sprechtheaterkomödie ins Spiel bringen…aber so weit war ich zu dem Zeitpunkt noch lange nicht.


Und so verliefen die kommenden Tage und Wochen doch recht eintönig / abwechslungsreich, wenn man den Tag mit Auspacken und Aufbauen und die Abende mit Proben, Proben, Proben so nennen darf.


Dennoch gab es auch einige Highlights. Immer wenn wir abends mit der Waspo soweit fertig waren, kam Ricky um die Ecke und hatte von Taner´s Lager ein paar Efes (türkisches Bier) besorgt. Und so wurde es schnell ein Ritual nach getaner Arbeit in trauter Runde ein „Dämmerungs-Efes“ auf der Waspo Terrasse zu genießen. Das war echt cool…leicht verschwitzt, mit Blick aufs Meer, rot untergehender Sonne, ein kühles Bier zu trinken und so manche Surfgeschichte zu hören.


Und manchmal hatte Ricky seinen „Weltempfänger“, wie er sein kleines Transistorradio nannte, dabei und wir erklommen einen kleinen Hügel am Ende unseres Grundstücks, von dem man den besten Empfang hatte. Dort setzten wir uns, mit dem zugegebenermaßen nun mittlerweile etwas angewärmten Bier, hin und lauschten andächtig der deutschen Welle, dem einzigen Sender, den man hier auf abgelegenem Terrain empfangen konnte. Damals echt ein kleiner Luxus und unser einziger Kontakt nach Deutschland.


Wie schön und einfach war doch diese Zeit noch vor „world wide web und WLAN“.


Die Zeit wurde wie bei allen Neueröffnungen, wie ich erfahren sollte, am Ende immer knapp und es breitete sich langsam erwartungsvolle Hektik aus, denn es waren nur noch 3 Wochen bevor die ersten Gäste kommen sollten. Hartmut hatte nun nicht mehr ganz so viele lockere Sprüche drauf und selbst oft schon Ränder unter den Augen von den Nachtproben.


Dafür wurde das Essen immer besser, denn Mandy der Küchenchef wollte natürlich vor Saisonstart seine Buffets testen und wir waren die „Testobjekte“. Es gab schlimmere Wege den Abend zu verbringen. „Aber einmal in der Woche kocht auch die Waspo“ teilte er uns bei einem dieser Abende mit, wir „testeten“ gerade das türkische Buffet. Ganz so, als wäre es das normalste der Welt, dass drei bis dahin völlig unerfahrene Surf- und Wasserskilehrer, dann für 600 Gäste kochen würden.


Ricky kommentierte dies nur mit einem „Mmmmh“ und Kopfnicken und teilte uns dann beim nächsten Morgenbriefing mit, dass es wirklich so war, dass jede Abteilung einmal die Woche eine „Station“ kochen sollte, um den Gästen näher zu sein und wir könnten dabei ja auch Werbung für unsere Kurse machen.


„Der Mandy und Raji werden euch das auch alles zeigen, also keine Sorge und dafür dürft ihr ja auch sonst im Restaurant mit den Gästen essen“ fügte er motivierend hinzu.


Das „mit den Gästen essen“ kannte ich nun ja schon aus Fuerte und mit Erinnerung an die vielen Fragen und oberflächlich netten Gespräche, nahm ich mir vor, doch so oft es ging in der kulinarisch deutlich einfacheren, aber dafür gästefreien, türkischen Kantine zu essen. Aber auch das würde ganz anders kommen als gedacht.


Ein „Karl Josef“ kommt an!


Mit Marlen und Babsy, waren inzwischen auch die Freundinnen von Ricky und Pete, unsere Wassersporthostessen und Surf- bzw.


Wasserskilehrerinnen, zu uns gestoßen. Die beide waren im Übrigen nicht nur hübsch, sondern auch fleißig und echte Kumpels.


Somit fehlte uns nur noch ein Segellehrer...und dann erschien er...ein Herr um die 40 (für unsere Verhältnisse uralt), mit schulterlangem leicht verfilztem Haar, roten Pausbäckchen und abgeschnittener Jeanshose, übrigens seine einzige, wie wir bald feststellen würden…Karl Josef.


Ricky brachte ihn auf dem Minitraktor vom Eingang aus mit und an seiner Miene konnte man bereits ablesen, dass Karl Josef ihm schon jetzt keine Freude bereitete.


Auch uns wurde das schnell klar, denn kaum war er vom Traktor abgestiegen fing er an unaufhörlich zu reden und…zu stinken. Leider kann man es nicht anders beschreiben, aber anscheinend versagten bei Karl Josef sämtliche Deos und Duschgels…oder wusch er sich einfach nicht? Die Frage würde er uns nie beantworten.


Dafür gab er, außer seiner Aura, allerdings ganz viel theoretisches Fachwissen und seine Feststellung, dass er als amtlich anerkannter Segellehrer vom Dümmer See hoch im Norden, uns noch einiges beibringen könne, zum Besten.


Wie recht und doch unrecht er haben würde, erfuhren wir in den nächsten Tagen.


Da er auch Ricky ziemlich schnell „auf den Sack“ ging, aber man nun mal einen Segellehrer brauche (außer Karl Josef konnten nur Ralf und Ricky selbst noch Segeln unterrichten), wurde Karl Josef kurzerhand zu „technischen Arbeiten“, bei denen er zumeist alleine „werkeln“ und andere mit seiner Aura nicht belästigen konnte, abgestellt.


Wie das dann mit echten Gästen und seiner „Aura“ funktionieren sollte, blieb uns allen ein Rätsel. Aber dafür hatten wir ja Ricky, den wir jungen Füchse nun bereits als „Ersatz-Papa“ für alle Dinge des Clublebens, adoptiert hatten. Er würde das mit Karl Josef dann sicher schon regeln.


Aber das sollte dieser bald ganz von allein regeln, wie wir schnell erkennen sollten.


Die nagelneuen Wasserskiboote, drei Außenborder mit je 140 PS, waren gestern angekommen und wir hatten sie mit dem Traktor möglichst nahe an den Strand gebracht. Nun sollten die Festmachbojen und Anker, bestehend aus großen Betonreifen, dicken Ketten und jede Menge Tau und Schäkel, klargemacht werden.


„Das ist doch etwas für dich Karl Josef“ verkündete Ricky beim Morgenmeeting, mit einem leichten Grinsen, und wir alle wussten warum. Damit wäre er zunächst einmal ein paar Tage aus dem Verkehr gezogen und konnte keinen anderen „bestinken“.


Daher grinsten auch wir und sogar Karl Josef, dem es eine Ehre zu sein schien, hier sein ganzes Fachwissen „Seemannschaft von Ankern, Ketten, Tauen und Bojen“ an den Tag legen zu dürfen, lächelte.


Und so sahen wir ihn mit einer großen Schubkarre mit Material und Werkzeug, welche er sich bei Taner ausgeliehen hatte, in Richtung Ankerreifen und Boote verschwinden. Die abgerissene Jeans hatte er nun bereits eine Woche an.


Beim „Dämmer Efes“, Karl Josef war noch bei den Booten, berieten wir, wer und wie wir Karl Josef es beibringen wollten, dass er sich auf alle Fälle noch eine Hose und jede Menge Hygieneartikel kaufen solle. Unsere Wahl fiel schnell auf die „Mädels“, Marlen und Babsy, die ihn mit ihrem Charme sicher „überzeugen“ würden, so Ricky.


Gerade wollten wir uns auf den Weg zur Probe machen, als Karl Josef mit einem Strahlen um die Ecke kam und uns verkündete: „Die Ankervorrichtungen sind nun fertig und wir können gleich die Boote zu Wasser lassen.“


Damit zeigte er auch auf Taucherbrille und Schnorchel und sein Werkzeug (eine kleine Kneifzange) mit der er abtauchen und die Anker befestigen wolle. Alles sei vorbereitet und nun hieß es frisch ans Werk.


Da wir alle natürlich die letzten Tage in den Knochen spürten, waren wir zunächst wenig begeistert, aber Ricky ließ sich in Hinblick auf die inzwischen nur noch verbleibende eine Woche bis zum Opening überzeugen, noch an diesem Abend die Boote zu Wasser zu bringen.


Und so begab es sich, dass die Boote mit jeder Menge türkischer Helfer, viel Tamtam und unter Direktion von Ricky und Karl Josef zu Wasser gelassen und zunächst, mit einigen Fendern zum Schutz, an den improvisierten Steg gebunden wurden. Karl Josef teilte uns mit, dass er nur Mehmet, unseren Beachboy, zur Hilfe brauchen würde, um die Boote mit seinen Ankervorrichtungen zu sichern und wir gerne Essen und zur Probe gehen sollten. Er würde später mit Mehmet in der Kantine essen, wenn er fertig war.


Ricky zog, ob solchen Engagements, eine Augenbraue hoch aber schien auch froh darüber zu sein, den Abend dann doch noch etwas anders, als im Wasser verbringen zu können…leider der falsche Vertrauensbeweis wie wir erfahren würden.


Drei der größeren Betonreifen hatte Ricky bereits mit uns am Tag an geeigneter Stelle auf 5m Tiefe versenkt und mit einer kleinen Boje an einer Leine markiert.


Nun sollte Karl Josef die Ketten als Vorlauf unten am Anker anschäkeln und sichern, die Kette mit dem Tau durch einen Schäkel (= Schraubkarabiner) verbinden, und dann eine Boje am Tau fixieren mit einem kleineren Schäkel.


An der Boje konnten dann die Boote mit ihrer Leine und Karabiner sicher für die Nacht angehängt werden. Da diese Vorrichtung das ganze Jahr halten sollte, hatte uns Ricky darin geschult, die Schäkel (es gab diese in allen Größen) mit einer Zange fest anzuschlagen und mit einem zusätzlichen Draht, der die Schäkel-Schraube fixierte, zu sichern. …auch Karl Josef hatte dies gelernt...dachten wir zumindest.


Wir waren mitten in den Proben und an der Waspo brannte noch Licht, da Ricky in seinem kleinen improvisierten Büro, in einem der Waspo Elemente (die Holzwände waren inzwischen gekommen), den nächsten Tag plante und danach seine Werkstatt aufräumen wollte.


Plötzlich erschien Karl Josef auf der Bühne und erkundigte sich, sichtlich erschöpft von der Taucherei und „Ankerarbeit“, wo denn Ricky sei. Wiederum verblüffte er uns mit der Mitteilung, dass er bereits fertig sei und sich nun auf sein Bett und das kleine Essen in der Kantine freue. Wir deuteten auf die Waspo und dachten noch, dass wir Karl Josef vielleicht doch falsch eingeschätzt hatten.


Ricky war anscheinend auch erfreut, denn wir sahen ihn aus der Ferne das Licht an der Waspo löschen und Karl Josef zur Kantine begleiten. Da wir neugierig waren, gingen Pete, Ralf und ich vor der Probe noch zum Strand und tatsächlich lagen die drei Wasserskiboote, wie an einer Perlenschnur aufgereiht, vor Anker und wogten in der leicht anrollenden Dünung.


„Na ja, dann sind wir mal gespannt auf seinen Probeunterricht morgen mit den Animateuren“ raunzte Ralf, dem es sichtlich gegen den Strich ging, sich so in Karl Josef getäuscht zu haben. Wir machten uns auf den Weg zur Probe und dann schnell ins Bett.


„Deine Wellen für die Boote sind da!“


„Raus schnell raus und zu den Booten!!“ hörte ich an meiner Tür Ricky, sichtlich erregt schreien, begleitet durch ein heftiges Klopfen und gleichen Parolen an der Nachbartür, wo Pete und Babsy wohnten. Verdutzt und erschrocken war ich ruck zuck angezogen und schon im Laufschritt unterwegs, als ich Ricky traf, der ebenfalls laufend und fluchend die Situation kurz erklärte.


Auch er war bereits im tiefsten Schlaf versunken gewesen, als Mehmet an seine Tür klopfte und mit gebrochenem Deutsch mitteilte „Die Wellen für deine Boote sind da!“ Ricky hatte erst an die Kurbelwelle gedacht, die bei einem der Boote einen Schaden beim Transport genommen hatte und ausgetauscht werden musste, aber Mehmet hatte ihn dann Richtung Strand gezerrt als Ricky schon auf dem Weg zur Technikwerkstatt war. Am Meer war ihm schnell klar geworden, was Mehmet gemeint hatte.


Die leichte Dünung hatte sich durch ein Unwetter weit draußen auf dem Meer zu einer 3-4 m hohen Welle aufgebaut, die unnachgiebig an den Booten rüttelte. Sollte eigentlich kein Problem sein, aber als Ricky die Stelle erreichte, wo die Boote festgemacht (gewesen) waren, waren diese nicht mehr da. Wir konnten sie nur im Pegelschein der Nachtstrandscheinwerfer gerade noch erkennen, mit Kurs auf den kleinen Hügel am Strandende, an dessen Fuß mehrere Felsen aus dem Wasser ragten und von wogender Gicht umspült wurden.


Nun rannten wir alle noch schneller!!


Mehmet hatte bereits unser Schlauchboot fertig gemacht und hielt es mühevoll mit der Nase in die anrollenden Wellen, die direkt in der Nähe der Waspo, nicht ganz so hoch brachen. Ricky, Ralf und ich sprangen sofort ins Boot und Mehmet brachte uns raus zu den Booten, die nur noch wenige Meter vor den Felsen entfernt waren.


Gottseidank hatten wir von den Vortagen noch jede Menge Tauwerk, Ketten und Pfluganker an Board. Es dauerte aber trotzdem einige Zeit, bis wir die Boote am Haken hatten. Immer einer von uns sprang in die Gicht, befestigte ein Tau mühevoll an der vorderen Abschleppöse des Bootes und gab die Leine an Ricky, der das Boot mit einem Notanker in der Nähe der Waspo wieder festlegte.


Das letzte Boot war Gott sei Dank weit aufs Meer hinausgetrieben, sonst wäre es sicher auf den Felsen zerschellt, da wir uns ja nicht teilen und immer nur ein Boot nach dem anderen retten konnten.


Völlig erschöpft und fertig mit den Nerven kamen wir nach 3 Stunden zähen Ringens mit der Natur wieder an Land und Marlen und Babsy warteten schon mit heißem Tee, Handtüchern und trockenen Sachen auf uns.


Auch Karl Josef war inzwischen wach geworden und mit seiner Jeans fiel er uns vom Wasser aus schon auf, wie er sich geschäftig mit den Mädels unterhielt. „Der hat mir gerade noch gefehlt“ meinte Ricky und an Land angekommen, schickte er Karl Josef sogleich ins Bett, mit dem Hinweis, er wolle morgen mit ihm die „Sache“ besprechen, die uns um ein Haar knapp 100.000 DM gekostet hätte.


Achselzuckend und mit hängendem Kopf, verlies Karl Josef den Strandbereich. Dann zeigte uns Ricky wortlos nur ein Ankerseil mit offenem Schäkel und nickte vielsagend in Richtung einer Palme hinter dem Strand, bei der Karl Josef gerade unser Blickfeld verlassen hatte.


Am nächsten Morgen kamen wir zur Waspo und Ricky sowie Karl Josef waren bereits in Rickys Büro, von wo wir auch das etwas lautere Gespräch unschwer mit verfolgen konnten, während wir auf beide draußen warteten.


„Du willst mit doch nicht allen Ernstes erzählen, dass du die Schäkel nur mit der Hand gesichert hast, weil dir die Luft unter Wasser nicht gereicht hat?“ hörten wir Ricky in drohendem Ton.


„Aber das habe ich auf dem Dümmer immer so gemacht und es gab nie Probleme“ erwiderte Karl Josef etwas weinerlich „Und außerdem war ich viel schneller so“… den Rest des daraufhin folgenden Wutausbruchs spare ich mir an dieser Stelle, nur dass Ricky die „letzte Verwarnung, die wirklich letzte Verwarnung an Karl Josef aussprach und ihn bat, sich umgehend auf den Probeunterricht Jollensegeln vorzubereiten, der in einer Stunde bereits anstand und man die Mitarbeiter nicht warten lassen wolle.


So sahen wir einen begossenen Pudel Namens Karl Josef an uns vorbei, in Richtung „Askan“ Jollen (3 nagelneue 5-Meter-Jollen für bis zu 5 – 6 Schüler), die am mittleren Steg vertäut waren, davon trotten, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.


Das Morgenmeeting wurde sehr kurz und Ricky verteilte die Tagesarbeit, um danach noch kurz zu Jan unserem Clubchef zu gehen, der natürlich von unserem nächtlichen Abenteuer gehört hatte. Wir sollten ein Auge auf Karl Josef behalten und unsere Aufbauarbeiten für die Riggs und Surfboards zu Ende bringen. Den Rest würde er schon klären.


12 „Freis“ standen in einer Reihe, angezogen mit Schwimmwesten und Neopren, am Strand und lauschten „andächtig“, fröhlich und witzelnd den Ausführungen ihres Segellehrers Karl Josef, der mit großen Gesten nun schon 15 Minuten dozierte, was er mit den Schülern vorhatte.


Zu seinem Standardoutfit, der abgesägten, mittlerweile leicht grünlich schimmernden Jeans, hatte sich noch eine Trillerpfeife und ein Megafon, an seiner Hüfte an einem Karabinerhaken befestigt, gesellt.


Letzteres hatte er sicher von Taner, wie Ralf bemerkte.


Wir saßen zu dritt bei den Surfsegeln und Boards, die wir in gut organisiertem Teamwork Stück um Stück fertig zusammenbauten und in den dazugehörigen Rigg- oder Surfbrettständern ablegten oder aufhängten. Trotzdem hatten wir von unserem „Fertigungsplatz“ einen guten Blick auf Karl Josef, der ca. 50 m von uns entfernt, am mittleren Steg seinen „Unterricht“ begonnen hatte.


„Wann geht der den endlich aufs Wasser?“ kommentierte Ralf das Geschehen am Strand, mit den inzwischen kräftig in ihrem Neopren schwitzenden Animateuren. „Will der mit denen einen Theoriekurs komplett durchziehen, bevor sie überhaupt mal aufs Boot kommen, oder was?“ fügte er weiterhin mürrisch hinzu.


„Muss nur aufpassen, dass sie keinen Hitzschlag bekommen, hihi!“ ergänzt Pete mit einem Smiley.


Wir waren, ob dieser Unterrichtsmethode, erstaunt, doch es wurde noch spannender und ließ uns dann gänzlich unsere Arbeit vergessen, als wir sahen, was nun geschah.


Die Animateure hatten sich in drei Gruppen geteilt und hielten geradewegs auf die drei großen Jollen zu, die sie auch sogleich bestiegen. Karl Josef löste die Festmacherleinen schob die Jollen kräftig vom Steg und…blieb an Land!!??


Das war nun wirklich ungewöhnlich, unerfahrene Schüler bereits alleine und dann auch noch, ohne wenigstens einem Lehrer an Bord eines Bootes loszuschicken. (normalerweise fährt der Lehrer auf einem Schiff mit und wechselt die Schüler regelmäßig aus, damit alle drankommen, alle anderen warten an Land).


Nun wurde uns auch schnell das „Zusatzoutfit“ von Karl Josef klar, denn dieser stellte sich breitbeinig an das Ende des längsten der drei Stege und dirigierte mit Trillerpfeife und Megafon seine ihm „Anvertrauten“. Bei den anfänglichen 1-2 Windstärken schien alles mehr oder weniger gut zu gehen, aber Ralf forderte uns auf, doch bitte mit zum Steg zu gehen, man wisse ja nie und es sähe etwas gefährlich aus, was da passierte, zumal auch Ricky noch nicht zurück sei.


Mit einem Seufzen, aber voller Neugierde machten wir uns auf den Weg Richtung Steg, als der Wind auch schon auffrischte und nun das Chaos seinen Lauf nahm.


Die völlig überforderten und ängstlichen Schüler machten, das aus ihrer Sicht völlig logische, sie steuerten Richtung Strand, um schnell vom Boot zu kommen, das nun nicht mehr so gemütlich ihren „Befehlen“ nachkam.


Nun rannten wir, denn wenn die Jollen sich am Ufer querstellen würden, konnte es bei dem heftigen Aufprall auch Verletzte geben.


Wir waren schon auf dem Weg zur Uferzone, wo zwei der drei Boote in Kürze aufschlagen würden, als wir von weitem Ricky, der gerade aus einem Häuserblock am Strand hergelaufen kam, schreien hörten


„Spring, spring du Idiot!!“ Erst wussten wir nicht, was er meinte, aber dann sahen auch wir, dass das dritte Boot mit kreischenden Animateuren, direkten Kurs auf das Steg Ende nahm auf dem Karl Josef stand. Mit einem beherzten Sprung auf den Bug hätte er sicher das Boot ablenken und Schlimmeres verhindern können, aber Karl Josef blieb mit seinem Megafon am Karabiner, welches er augenscheinlich vollkommen vergessen hatte, einfach nur mit offenem Mund stehen und schaute seinen Schülern zu.


Die Askan Jolle krachte in den Steg und Gottseidank ging niemand über Bord, auch wenn sich zwei junge Damen aus dem Mini-Club (Ferien Kindergarten) etwas die Arme auf dem rauen Deck aufschürften.


Das Boot steckte im Steg, der Bug war eingedrückt aber niemand verletzt.


Ricky war sofort am Ort des Geschehens und auch wir hatten die anderen zwei Boote gut an Land gebracht und alle waren heil von Bord gekommen.


Hartmut, der bei einer der Crews dabei gewesen war, teilte Ricky kurz mit, dass dies der letzte Test mit seinen Leuten als Schülern gewesen war und marschierte kopfschüttelnd mit sichtlich eingeschüchterten Freis in Richtung Theater.


Nun hatte Karl Josef sein zweites aber deutlich kürzeres Gespräch am Steg mit Ricky. Als auf die Frage „Warum er nicht gesprungen sei und wieso man überhaupt so unterrichtet?“ nur die Antwort kam „Ich wollte mir meine Hose nicht nass machen und am Dümmer…“ so könnt ihr euch den Rest sicher denken.


Karl Josef reiste bereits am Nachmittag ab und unser Standard Schimpfwort „Du Karl Josef Du!“ war für alle Zeit geboren und wird von mir auch heute noch gelegentlich (allerdings nur im Gedanken) genutzt, wenn ich es mit absolut unfähigen Menschen zu tun habe.


Der Präsident kommt!


Dies war die wichtigste Nachricht, die uns 3 Tage vor Eröffnung ereilte. Ein weiterer Ansporn wäre gar nicht nötig gewesen, da wir eh schon fast Tag und Nacht arbeiteten, um pünktlich fertig zu werden.


Und dies betraf alle im Team. Eine Generalprobe jagte die nächste und die Buffets waren fast alle durchprobiert, die Reinigungstrupps und Gärtner wieselten wie Ameisen über das Gelände.


Dann rief uns Jan alle ins Theater, um uns mitzuteilen, dass tatsächlich der türkische Präsident bei der Eröffnung des neuen und ersten Clubs in der Türkei dabei sein wollte. Alle hatten plötzlich Sonderaufgaben und wir von der Waspo sollten ein Transparent „Hos geldiniz!“ (Herzlich willkommen!) zwischen zwei Paragliding Schirmen, gezogen von unseren Wasserskibooten, aufsteigen lassen.


Eigentlich eine tolle Sache und Ralf und Pete waren schon begierig darauf, diese neuen Geräte auszuprobieren und dann auch noch mit Publikum…wow. Ricky sah das etwas nüchterner, da wir dadurch noch weniger Zeit für die Fertigstellung der Waspo haben würden.


Daher willigte er zwar für das „Spektakel“ ein, sagte aber gleichzeitig die nächsten Proben ab, was Hartmut mit einem deutlichen Murren quittierte…aber Hauptsache Jan war begeistert.


Wir trauten unseren Augen nicht als wir am Folgetag zur unserer Waspo kamen und zum benachbarten Grundstück, welches durch einen Maschendrahtzaun von uns getrennt war, rüberschauten.


Zunächst standen entlang des Zaunes plötzlich alle 20 m bewaffnete Elitesoldaten mit Gewehr in Bereitschaft, was an für sich schon bedrohlich wirkte. Aber weiter hinter dem Zaun, konnte man zahllose Baumaschinen sehen, die am Vortag noch nicht da gewesen waren. Mehmet belehrte uns, dass hier für den „Büyük sef“ den großen Chef, ein eigener Hubschrauberlandeplatz, mit dazu gehöriger Straße bis zum Haupteingang, in den nächsten zwei Tagen entstehen würde.


Er war mächtig stolz und wir gespannt, wie der Präsident wohl ausschauen würde…wir hatten nun ja die besten Plätze zum Gucken.


Noch bedrohlicher wurde die Situation am Eröffnungstag, denn wo wir gestern noch mit den Wasserskibooten und Paragliding Schirmen geprobt hatten, lag nun 400 m vor der Küste eine echte, 120 m lange Fregatte der türkischen Marine, die mit ihrer grauen Farbe und zahlreichen Geschützen schon recht martialisch aussah.


„Was machen denn die Deppen da mit dem Pott?“ hörten wir Ricky fluchen, denn das Schiff lag genau in der „Einflugschneise“ unserer Showdarbietung, die aufgrund des Windes nur in genau die Richtung, in der das Schiff lag, durchgeführt werden konnte. Ricky rannte zu Jan, Jan zum deutschen Botschafter, aber keiner konnte wirklich helfen, und die Uhr tickte.


In ein paar Minuten würde der Präsident landen, eine kurze Rede im Theater halten und zum vereinbarten Zeichen sollte dann das Willkommens-Schild am Horizont erscheinen mit einer entsprechend feierlichen Musik.


Ricky, dessen Ruf nun auf dem Spiel stand, weil keiner verstehen würde, warum das nun nicht funktioniert hätte, war sichtlich verzweifelt.


Aber nur kurz! Denn nun entwickelte sich eine der lustigsten Szenen meiner Laufbahn, auf die ich heute noch gerne mit einem Schmunzeln zurückblicke.


Ricky erklärte uns kurz, dass wir alles wie geprobt vorbereiten sollten.


„Ralf und Pete ab ins Geschirr der Schirme und diese aufziehen, Babsy und Marlen ab ans Steuer der Wasserskiboote und auf der Startposition warten! Michi, du zur Sicherheit an Land wie besprochen und Mehmet …bitte mitkommen!“


Und so begab es sich, dass kurz danach ein kleines graues Schlauchboot von ca. 4,50 m Länge, gesteuert von einem türkischen Beachboy und mit einem am Bug stehenden Wassersportchef Ricky, der mit seinen blauen Augen, blonden Augenbrauen, braunem Teint und strohblonden Haaren und Schnurbart nicht nur aussah wie ein echter Wikinger, sondern auch mutig wie eben diese, schnurstracks auf die türkische Fregatte zuhielt.


Ich war der Einzige, der mit dem Sicherheitsfernglas beobachten konnte, was nun geschah. Das kleine Schlauchboot, das neben der Fregatte wie ein kleiner Fliegenschiss aussah, hielt direkt unter einem der Geschütze an und der „Wikinger“ redete mit vielen Gesten unterstützt von Mehmet unaufhörlich auf einen Herrn in schwarzgold-weißer Uniform und vielen Streifen, auf dem Schiff ein.


Und dann…nach einer kleinen Unendlichkeit… drehte das kleine Schlauchboot vom Schiff ab und zurück und…die Fregatte räumte tatsächlich kurz danach die Einflugschneise unserer Boote.


Wie er das geschafft hatte, würde für immer ein Geheimnis von Ricky und Mehmet bleiben.


Aber es war keine Sekunde zu früh, denn sogleich landeten neben der Waspo auf dem neuen „Flugplatz“ zwei Bananenhubschrauber, der Präsident stieg aus, und gleich wieder in eine Nobellimousine ein, die ihn zum Haupteingang (75 m weiter [image: ]) brachte. Die Rede, wenn auch auf türkisch, war kurz danach bis zu uns hörbar und dann kam von Hartmut auch das verabredete Signal.


Marlen und Babsy fuhren los, Pete und Ralf stiegen mit dem Transparent bis auf 50 m Höhe auf und so sahen es alle, „Hosgeldeniz“, und ich sah einen vom Schlauchboot zurückkehrenden und vor Stolz fast platzenden Chef, der würdevoll seinen siegreichen Fuß wieder an Land setzte und an dem Abend mehr als ein Efes in die Runde gab.


…die ersten Gäste sind da.


Nachdem die Voreröffnungsfeier mit viel politischer Prominenz vorbei und auch alle Soldaten wieder abgezogen waren, war es am folgenden Tag so weit.


Die ersten „echten“ Gäste sollten am Nachmittag ankommen. Es war schon eine kleine Tradition, die erste Ankunft in einem neuen Club mit einer kleinen Überraschung für die Gäste zu begleiten. Und so hatte auch unser „Chef für besondere Anlässe“ Hartmut eine Idee.


Wir sollten uns alle im oberen Geschoss des Restaurants verstecken, von dem aus wir einen guten Blick auf den Busparkplatz direkt vor der Rezeption haben würden. Hartmut selber würde als türkischer Gärtner (er musste sich nicht viel verkleiden) an der Rezeption Blumen gießen und die Gäste begrüßen und wir sollten erst auf sein Zeichen mit lautem Gejohle auf die Gäste zustürmen und diese ebenfalls willkommen heißen. Dann sollten die Kellner mit ihren Tabletts aus ihrem Versteck in der Küche kommen und mit Sekt und vielen Canapés und Fingerfood die Situation auflösen.


Danach würde Jan seine Rede halten. Aber wir sollten und durften wirklich erst auf sein Zeichen (er wollte eine Blume pflücken) loslegen…und das taten wir dann auch.


Doch zunächst hieß es warten…warten und das bei 35° C im Schatten…der Bus hatte Verspätung. Das würde den Getränken und Canapés sicher nicht gut tun bemerkte Ricky aber unser Technikchef bemerkte nur „Inshallah“ – wenn Gott will.


Dann kam er, der erste Bus, parkte genau an der zugewiesenen Stelle und Hartmut… goss Blumen. Die Gäste stiegen aus und schauten schon erwartungsvoll in die Runde … und Hartmut… goss Blumen.


Mit Lächeln im Gesicht wurden den Gästen vom Busfahrer ihre Koffer in die Hand gedrückt, der kurz darauf auch wieder losfuhr.


Und nun standen die Gäste immer noch verdutzt und mit mittlerweile leicht schiefem Lächeln auf dem Parkplatz vor der Rezeption…und Hartmut… goss Blumen.


Aber die Gäste hatten sich vom ersten Schreck schnell erholt und ein etwas dickerer Herr ging mutig auf den „türkischen Gärtner“ zu und fragte ihn, laut genug, damit es auch die anderen Gäste hören konnten, wo den der Clubchef, die Animateure oder überhaupt jemand sei.


Nun dachten wir, würde Hartmut die Gäste begrüßen und uns sein Zeichen geben…. Aber er goss weiter die Blumen schaute den Gast etwas verblüfft und sichtlich verständnislos an und meinte „Isch Ali, isch Türk, isch nix versteh… kein Chef da ...niemand da… isch Türk! isch nur Gärtner!“


Zugegebenermaßen eine schauspielerische Meisterleitung, die selbst unseren türkischen Kellner ein Kichern abverlangte, womit fast unsere Tarnung aufgeflogen wäre. „Pssscht“ herrschte Jan die Kellner an, wusste aber auch nicht weiter, da Hartmut das verabredete Zeichen immer noch nicht gab, sondern nach seinem „Auftritt“ weiterhin Blumen goss, als sei nichts geschehen.


Es geschah aber etwas. Die ca. 55 Gäste, mittlerweile sichtlich genervt, fanden sich zu kleineren und größeren Grüppchen zusammen und beratschlagten was zu tun sei.


„Dann reisen wir sofort wieder ab…aber wie?“ Hörte man laut aus einer Gruppe, oder „Unverschämtheit uns hier stehen zu lassen!“ aus einer anderen. Schließlich nahmen sich die Gäste, angeführt durch den kleinen Dicken, der auch schon Hartmut (Ali) angesprochen hatte, dann doch ein Herz und marschierten durch das offene Tor an der Rezeption mit samt ihren Koffern in die Anlage hinein…und Hartmut… goss Blumen.


Jan war sichtlich angespannt, denn dies war anscheinend so nicht mit ihm abgesprochen und auf seinem weißen Leinenanzug zeichneten sich schon deutlich, dunkle Schweißflecken ab.


Die Gäste waren inzwischen bis an den Pool vorgedrungen und einige hatten sich mit der Situation bereits abgefunden und legten sich einfach auf einen der Liegestühle hin, Koffer in Sichtnähe.


Andere debattierten laut was nun zu tun sei und viele Mütter suchten eine Toilette, ob für sich oder ihre Kinder, die auch immer lauter wurden. Die Atmosphäre war zum Knistern angespannt, aber dann kam endlich das verabredete Zeichen…die Blume wurde gepflückt.


Wir rannten etwas verhalten und verunsichert johlend die Treppen hinab zu den Gästen und sogleich kamen die Kellner mit ihren Begrüßungstabletts aus der Verdeckung und der Platz am Pool war im Nu mit Gästen, Animateuren, Kellnern, Clubchef und einem sichtlich amüsierten türkischen Gärtner, gefüllt.


Und nachdem Jan dann auch seine, nun deutlich gekürzte, Rede gehalten hatte, waren die Gäste auch entspannt. „Eine tolle Inszenierung“ hörte man den ein oder anderen sagen oder „Da habt ihr uns aber schön reingelegt“ viele andere, aber mit einem Lächeln im Gesicht.


Ich lernte, dass auch das Club Freitag war, anspruchsvolle, aber auch aufgeschlossene Gäste, die für manchen Spaß zu haben waren, diesen zum Teil sogar erwarteten. Hartmut hatte trotzdem ein „Gespräch“ mit Jan, der nicht 100% in die Pläne seines Chefanimateurs eingeweiht gewesen war und ich lernte auch, dass jeder gut gemeinte Gästespaß doch recht gut geplant werden musste und es in Wahrheit hier wenig Zufälle gab.


Waspo Team beim Kochen, Show und…


Nach der gelungenen ersten Begrüßung folgten noch 5 weitere Busse aber mit weniger Spektakel. Danach sollten wir uns bei Mandy im Restaurant melden, der für den ersten Abend sein türkisches Willkommen Buffet vorbereitet hatte.


Wir waren eingeteilt, „Manti“, türkische Nudeln, mit Minzsauce, zu „kochen“. Meine Ängste, dies, ob meiner bescheidenen Kochfertigkeiten, für 300 Gäste nicht realisieren zu können wurden schnell zerstreut, denn unser „Kochen“ bestand darin, bereits vorgefertigte Saucen und vorgekochte Nudeln in einer Pfanne zusammen zu mischen etwas „pseudo“ zu würzen (denn die Sauce war bereits komplett fertig) und dann in eine Warmhalteform zu Selbstbedienung zu schütten. Und das hatten Ralf und ich, die für die Waspo eingeteilt waren, dann auch schnell im Griff, nachdem uns Raji den Prozess zweimal gezeigt hatte.


Trotzdem war ich aufgeregt zum ersten Mal als „Frei Michael, Surflehrer“, so stand es auf dem runden Button an meiner Brust, aufzutreten. Wir hatten ein paar Surfsegel und ein Surfboard hinter uns zur Dekoration aufgehängt und über die Kochmontur, die uns Raji gegeben hatte, hatten wir noch unsere Surf Trapeze angezogen.


Ergänzt durch unsere bunten Basecaps statt Kochmütze fühlten wir uns echt cool und hatten die ersten „Manti“ gleich selbst probiert…mmmmh lecker! Wir waren bereit…dachten wir[image: ]


19.30 Uhr: Auf ein akustisches Signal, das „Essensjingle“ wurde das Restaurant geöffnet. Davor hatte sich schon eine meterlange Warteschlange bis zur Poolbar gebildet. Wollten die Gäste denn gleich alle auf einmal essen?


„Typisch deutsch!“ dachte ich mir „man könnte ja etwas verpassen“.


So stürmten natürlich gleich ca. 200 Gäste an das Buffet und ich verstand sehr schnell warum Mandy viele seiner Stationen doppelt aufgebaut und besetzt hatte. Diese Rushhour schien also auch typisch zu sein.


Wir gerieten ins Schwitzen, nicht nur wegen der Warteschlange vor unserer Manti Station, die nicht kleiner werden wollte, sondern zogen auch schnell die viel zu warmen Trapeze aus und kochten, kochten, kochten.


Keine Zeit für Werbung oder small talk, zumindest nicht in der ersten halben Stunde. Aber genauso wie die Sturmflut an Gästen über uns hereingebrochen war verebbte diese auch wieder und noch eine halbe Stunde später hatte sich die Woge Richtung Dessertbuffet verlagert, wo unsere Tenniskollegen an ihrer Station nun schwitzen.


Ralf und ich grinsten uns an.


„Ging doch“ bemerkte Mandy der Küchenchef, der zu uns getreten war „Gar nicht mal so schlecht fürs erste Mal. Ihr könnt jetzt gehen und essen, den Rest macht Küche“.


Dankend gaben wir die Kochutensilien wieder ab, aber an „selbst essen“ war leider nicht zu denken, denn wir mussten zur Finalprobe.


So nahmen wir uns ein Stück Pide (türkisches Brot) unter dem T-Shirt (Speisen aus dem Restaurant mitnehmen war streng verboten) mit nach draußen und eilten ins Theater, wo Suse schon ungeduldig wartete.


„Aaah die Herren Surflehrer, auch schon da?!“ meldete sich aus der wartenden Formation unsere Ateliertante, die sichtlich genervt auf die letzte Nummer wartete „Sorry waren noch beim Kochen.“


erwiderte ich kleinlaut, aber das schien hier niemanden zu interessieren.


So nahm ich meine Position ein und schon ging die Musik der Finalnummer los. Nach der Probe, die Ateliertante hatte sich bereits beruhigt und entschuldigt, blieb noch kurz Zeit das Pide zu essen und ab ging es in die Schminke.


Als ich schon 10 Minuten ziemlich ratlos vor einem Malkasten mit bunten Schminkfarben, Wimperntusche, Lippenstiften und einem Becher Kajalstiften vor dem Spiegel saß, gesellte sich Saskia, so hieß die Ateliertante, zu mir.


„Das erste Mal? Ging mir genauso…warte ich helfe dir“ lies Saskia mich wissen und fing sogleich an mir mit einem dicken Farbstift, den sie auf einem kleinen runden Schwamm auftrug „die Grundierung“ in meinem Gesicht zu verteilen.


Nachdem ich 5 Minuten später deutlich bunter, kaum erkennbar und sichtlich erleichterter vor dem Spiegel saß, kam auch noch Fati, ein türkischer Kollege, der für unsere Boutique verantwortlich und sichtlich homosexuell war, zu mir und meinte „Mit den Haaren musst du aber auch noch was machen, Michi“ und ehe ich mich versah, waren meine Haare mit Super Gel und roter Farbe zu einem Hahnenkamm geformt, was meinem außerirdischen Aussehen den letzten „Schliff“ gab.


Hier muss ich anmerken, dass ich selten so professionelle, gut ausgebildete, liebenswerte und hilfsbereite Kollegen gefunden habe, wie bei unseren zahlreichen homosexuellen Mitarbeitern. Hier sind bis heute andauernde Freundschaften entstanden.


In unserer Branche war Diversität schon damals einfach und ganz normal.


So weit war ich als Landei damals aber natürlich noch nicht und daher war ich eher etwas verlegen, ob dieser wirklich nett gemeinten Hilfe. Aber das würde ich schnell lernen. Vor allem aber das selber Schminken.


Mein Kostüm, welches mir unsere Requisite Queen Ali reichte, kannte ich ja schon aus den Proben. Ich war also ein „Güterwagon“ mit vielen Schulterpolstern, Knie- und Armschonern und braunem Plastikkostüm und wie gesagt nur in der Schlussnummer vorgesehen.


Und so kam es, dass ich die Premiere der ersten Show „New Starlight Express“ (Tanz mit Playback) zum größten Teíl aus dem „Off“, schräg seitlich hinter dem Vorhang, anschauen konnte.


Schnell bewunderte ich Hartmut, Anja, Pete und alle anderen, die eine tolle Performance auf der Bühne, „fast wie echt“ ablieferten und nach jeder „Nummer“ frenetischen Applaus von dem nahezu komplett angetretenen Gästepublikum bekamen.


Mein Herz fing an höher zu schlagen…so hatte ich mir das nach den zähen, teilweise langweiligen Proben nicht vorgestellt, hatte ja auch nur kleine Teile der ganzen Show, bis auf die Generalprobe, gesehen.


Aber nun mit Kostüm, Licht und Schminke und echtem Publikum…das war schon etwas anderes.


Fast hätte ich in meinen Gedanken meinen Einsatz, den einzigen, verpasst, aber Hartmut rief nur von der Seite, bei seinem letzten Kostümwechsel „Auf Michi schnell auf Position!“ und dann war ich draußen.


Das grelle Licht blendete mich, ich sah keinen Zuschauer, aber die Musik ging los und alles lief ab wie im Film. Ob ich wirklich alle Schritte richtig gemacht hatte, ob ich mich wie geprobt am Ende richtig verbeugt hatte und ob ich bei der Vorstellung der Waspo zur richtigen Zeit gelächelt und gewunken hatte wie besprochen, wusste ich am Ende nicht mehr, aber ich wusste: ES WAR TOLL.


Nach 5 Minuten Standing Ovation der Gäste, vielem Schulterklopfen der Kollegen und Gäste ging es zum Clubtanz, den wir immer nach der Show auf dem sogenannten „Schachbrett“ (=zentrale Tanzfläche an der Bar) zelebrierten und danach zu einem Glas Sekt von Jan, beim Abschminken, der sichtlich berührt und zufrieden war.


Ich war von diesen Eindrücken überrollt und dachte mir nur „Irgendwann werde ich auch mal eine Hauptrolle spielen“ ...und so würde es dann ein paar Monate später auch kommen.


Die Kollegen waren weg, wahrscheinlich in die Disco gegangen, was eigentlich auch von uns erwartet wurde, und ich saß, abgeschminkt und wieder im alten T-Shirt glücklich erschöpft in der Schminke.


Ich hörte nur Bert und Mohamet, unsere Sound & Light Kollegen, die die Scheinwerfer abhängten, Kabel einrollten und Boxen schon für den nächsten Tag richteten.


Ich entschloss mich einmal kurz über die Promenade am Strand zu gehen und dann den ersten Gästetag für mich, auch ohne Disco, abzuschließen.


Die kühlere Nachtluft lies mein T-Shirt schnell trocken und als ich am Strand entlang ging, blieb mir nicht verborgen, dass auf einigen entlegenen Liegen am Strand noch „Leben“ zu bemerken war.


Das kannte ich ja schon aus Fuerte, aber ich musste dennoch schmunzeln, als ich glaubte Ralfs Stimme, unter einem leichten Stöhnen, erkannt zu haben. Sollte ich vielleicht doch noch mal in die Disco und „schauen“ wer noch da war …es waren ja noch genügend Liegen frei.


„Ne nicht heute Abend“, dachte ich mir, ich wollte das Erlebte erst mal verarbeiten und nicht noch mehr, wenn auch sicher spannende „Erlebnisse“ hinzufügen. Vielleicht morgen oder übermorgen?!... ich trottete zufrieden erschöpft in mein Zimmer.


Raji war natürlich nicht da, ich hatte ihn im Theater aus den Augenwinkeln mit einem Blondschopf abziehen sehen. Ich fiel ins Bett, machte mir nicht mehr die Mühe mich auszuziehen, roch noch etwas nach Schweiß und Minze und schlief mit einem kleinen Lächeln im Gesicht ein.


Alles war gut gegangen und es war toll, ein Frei zu sein.


Schüler, Schüler…Schülerinnen!! [image: ]


Das Gefühl als Frei etwas Besonderes zu sein, verstärkte sich am nächsten Morgen, denn es war „Info am Pool“ bei der alle Abteilungen vorgestellt wurden, natürlich auch das Waspo-Team.


Wir hatten uns dazu eine Gaudi ausgedacht, „Fischerstechen auf dem Surfbrett“.


Ralf und ich standen im Pool auf einem Surfbrett mit Trapez und „römischen Helm“ aus der Requisite wie zwei Ritter verkleidet. Als Lanzen hatten wir unsere längsten Surfmasten an der Spitze mit viel Schaumstoff und noch mehr Plastiktape präpariert und nun ging es darum, den anderen vom Brett zu schupsen, während Ricky und Marlen an ihrem improvisierten Stand Belege für Surf- und Segelkurse für die interessierten Gäste ausfüllten.


Alle Zuschauer hatten sichtlich Spaß, als Ralf meinem ersten „Lanzenstich“ parierte und seinerseits zustach. Ich war fast zwei Köpfe größer als Ralf und bot mit meinen 1,90 m aber auch ein recht gutes Ziel. Bei einem schmerzhaften Knuff in meine Weichteile verlor ich die Balance und fiel kopfüber ins Wasser. Dies schien einigen Gästen, vor allem einigen Damen zu gefallen, denn nach 5 Minuten waren ca. 4-5 von ihnen auch im Wasser und wollten natürlich diese neue „Sportart“ unter „fachlicher“ Anleitung von Ralf und mir erlernen.


Dass sie in der Eile keinen Badeanzug, sondern nur ein nasses T-Shirt trugen, was die teilweise spannenden Konturen gut zur Geltung brachte, bemerkten sie anscheinend in der Aufregung gar nicht, oder doch? Dies machte es aber Ralf und mir sehr leicht, gerne noch ein paar Minuten länger mit unseren „Fischerstechen Schülerinnen“ im Wasser zu verbringen.


„Genug jetzt, wir müssen zu Basis, Teammeeting“ rief uns Ricky vom Beckenrand zu, der den Infostand mit Marlen abgebaut hatte und grinsend einen dicken Packen Anmeldezettel in der Hand hielt.


So verabschiedeten wir uns schwersten Herzens von unseren „Miss wet T-Shirt“ Fans und brachten das Material wieder zurück zur Waspo…wir würden alle sicher in der Disco wieder sehen [image: ]


Beim Teammeeting wurden von Ricky die Gruppen der Surf- Segel und Wasserskischüler aufgeteilt und jeder hatte die Aufgabe, sich Gedanken über die weitere Aufteilung in Kleingruppen zu machen.


Ralf sollte die Fortgeschrittenen, oder die sich dafürhielten, trainieren…die kleinste Gruppe mit nur 5 Surfschülern. Danach hatte er aber auch die Segel-Einsteiger immerhin 8 Personen am Nachmittag.


Pete und Babsy sollten die Wasserskifreunde begeistern, ca. 10 Schüler und nun ja …für mich und Marlen blieben noch 42 Surfschüler übrig...aber Ricky würde uns als Sicherheitsboot unterstützen… schöne Wurst.


Das hieß 7 Gruppen a 1,5 Stunden Wasserarbeit + 1 Std. Theorie Einheit am Nachmittag. Ich sah Marlen an und sie mich und wir wussten beide…dies würde eine lange Woche werden.


Die wurde es auch, aber auch mit netten „Randerscheinungen“ die ich bald zu spüren bekam.


Ich hatte während des Studiums ausschließlich Sportstudenten /innen unterrichtet, also „Gleichgesinnte“, gut trainiert und das über zwei Wochen. Dabei hatte ich auch viel Zeit und viel Spaß beim Zelten verbracht.


Dies war nun ganz anders. Unsere Schüler waren zu 60 % weiblich, teilweise etwas in die Jahre gekommen und nicht alle supersportlich, um es nett auszudrücken. Aber sie hingen an meinen Lippen, oder was sie sonst noch toll fanden.


Die Blicke einiger Damen sprachen Bände. Ich war ja nicht ganz untrainiert und noch kein Schimmer war von den kleinen Röllchen, um die Hüften zu sehen, die auch mich später an mein Alter erinnern sollten.


Also ehrlich...ich sah gar nicht mal so übel aus!


Gut durchtrainiert durch 20 Jahre Leistungssport im Kajak, groß, blond und wenn man sich die große Nase wegdachte, ein typisches Abbild eines Surflehrers.


Durch die Arbeit am Strand war ich nicht nur braun, sondern meine sonst dunkelblonden Haare waren durch das Meersalz schon sehr stark aufgehellt worden.


Das schien einigen meiner Schülerinnen zu gefallen. Allerdings war ich auch eher schüchtern und zurückhaltend und fühlte mich in dieser „Betrachtungsform“ doch sichtlich unwohl und auf meine körperlichen Parameter reduziert…aber das zu vielleicht später.


Der Unterricht machte Spaß, auch wenn ich von morgens 07.00 Uhr bereits zur Vorbereitung an die Waspo kam und dann bis 18.00 Uhr, nur unterbrochen durch Mittagessen und weiteren Showproben, auf dem Wasser oder beim Theorieunterricht war.


Marlen und ich hatten uns die Gruppen gut aufgeteilt und sollten in 4,5 Tagen die Schüler so weit bringen, dass sie auch die Prüfung schaffen und ihren begehrten Surfschein erhalten konnten.


Auch das war ganz anders als bei der Uni, aber gut, dies war nun kommerzieller Surfunterricht und Ricky, aber vor allem Jan, hatten klare Vorstellungen über unsere Umsatzziele…und Wassersport boomte zu der Zeit. Die Zeit verging anstrengend, aber wie im Flug.


Das schönste war und blieb aber unser „Dämmer Efes“, welches wir alle fast jeden Abend, wenn wir das Material abgewaschen und verräumt hatten auf der kleinen Waspo Terrasse zelebrierten.


„Na Michi, wie waren denn die ersten Tage, hast ja fast nur Mädels in deinen Gruppen“ sagte Ricky mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


“Passt schon!“ zitierte ich unseren österreichischen Kollegen Pete, wobei ich deutlich rotbraun im Gesicht wurde, und alle lächelten mich vielsagend wissend an. Dann wurde das Thema gewechselt und wir sprachen über die vergangene Woche und wieviel Umsatz wir schon geschafft hatten.


Ralf zog mich später zu Seite und meinte, ich solle doch öfters in die Disco kommen, da einige Mädels, sicherlich Schülerinnen, schon nach mir gefragt hätten. Es wäre auch die Frage aufgetaucht, ob ich denn, ob meiner fehlenden „Präsenz“, schwul sei, und das wollte ich doch sicher nicht auf mir sitzen lassen. Er selbst habe ja nichts gegen unsere homosexuellen Kollegen, aber es gab einen Frauenüberschuss im Club und einige Damen seien doch schon etwas enttäuscht wegen der mangelhaften „Betreuung“, das hätten sie auf alle Fälle nach ein paar Gläsern Caipirinha so geäußert, so Ralf.


Seufzend machte ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer, denn ehrlich gesagt, war ich nach den langen Tagen am und auf dem Wasser, Kochen am Abend, Proben für die nächste Show „Circus“, mehr als bedient und froh einfach abends müde, aber zufrieden mit mir und der Welt ins Bett zu fallen.


Aber ich würde Ralf den Gefallen tun und an einem der nächsten Tage auch mal in die Disco kommen.


Das war auch gut so, denn beim Lehrgang in Fuerte waren wir auch über die allgemeinen Rechte und Pflichten eines Freis belehrt worden. Dazu gehörte neben Kochen und Bühnenpräsenz auch die Bar – und Discopflicht.


Alle Mitarbeiter wurden von ihren Abteilungsleitern dazu angehalten, nach dem Essen und nach der Show und Clubtanz mit den Gästen noch bis 24.00 Uhr Small Talk an der Bar zu halten und dann zumindest die Disco mitzueröffnen.


Denn nur mit den Freis wurde die Disco voll, was wiederum dem Barumsatz nicht abträglich war. Dazu hatten wir ja auch Mitarbeiterperlen bekommen (kleine Plastikperlen, die man zu einer Kette zusammenstecken konnte, waren damals das Zahlungsmittel im Club), mit denen wir ja auch kostenlos an den Bars konsumieren konnten.


Übrigens brauchten wir diese kaum auf, da wir immer wieder von Gästen eingeladen wurden, die ihrer „Perlenreichtümer“ oft gut sichtbar um den Hals trugen.


Und so kam es, dass regelmäßig unser Chefanimateur und manchmal auch der Clubchef eine Discorunde absolvierten und schauten wer da…oder in meinem Falle, nicht da war.


Deshalb war es nicht ungeschickt, dass ich mich gerade an einem solchen Tag, dazu überwand, nun doch auch mal die Disco zu besuchen, zumal mich drei Schülerinnen bei der Übergabe ihres Surfscheines nicht nur auf die Wange geküsst, sondern auch in die Disco eingeladen hatten.


So kam es, dass mich Hartmut bei seiner „Runde“ gegen 0.15 Uhr nett schwatzend mit meinen Anvertrauten in einer Ecke der Disco vorfand und dies mit den Worten „Aah Michi, du auch mal hier!“ quittierte. Dabei entging mir auch nicht, dass er dabei wohlwollend nickte und ein Lächeln seinen Mund umspielte.


Meine Schülerinnen waren wirklich nett und für ihre deutlich mehr als 30 Jahre, doch recht ansehnlich und wie sie erzählten alle drei Freundinnen und …Singles!


Nachdem sie, nach vielen anderen Fragen, dann aus mir herausgeschält hatten, dass auch ich noch nicht festgebunden war, bemerkte ich, dass eine von ihnen deutlich näher an meine Seite rückte.


Aus den Augenwinkeln konnte ich Ralf, Pete und Babsy an einem Nachbartisch erkennen, die sichtlich darüber feixten, was nun passieren würde.


Was passierte war fast schon trivial. Gut gelaunt wie ich war, tanzte ich mit allen drei Damen, deren Perlenketten zwar nach jeder Runde Gin Orange (mein damaliges Lieblingsgetränk in der Disco) kurzfristig schrumpften, aber mit einem kleinen Griff in die Handtasche schnell wieder ihre ursprüngliche Größe annahmen.


Kurzum, die Damen wollten eine lange Nacht feiern und ich mittendrin, war bald doch sichtlich beschwipst, da ich ja sonst nie Alkohol trank. Daher war es mit auch zuerst gar nicht aufgefallen, dass zwei der Freundinnen sich nach einem Toilettenbesuch verabschiedet hatten und ich nun allein mit der letzten verbliebenen Surfscheininhaberin, Helga am Tisch saß, die nun wirklich ganz nah zu mir aufgerückt war.


Kurze Zeit später küssten wir uns in einer Nische der Disco und Helga deutete mir an, dass sie nun schnell aufs Zimmer wolle…natürlich mit mir.


Und das wurde sie dann … meine erste heiße Nacht im Gästezimmer, mit einer in vieler Hinsicht erfahrenen Mitte Dreißigerin, die zwar nicht die erste Frau in meinem Leben war, aber sichtlich die schnellste und rein auf Sex ausgerichtete Begegnung meines, bis dahin überschaubaren, Liebeslebens.


Wie und wann ich genau nach Hause gekommen war, wusste ich nicht mehr genau, als ich am nächsten Morgen in meinem Bett mit einem Brummschädel erwachte. Es musste spät gewesen sein und ich spürte, dass ich an einer empfindlichen Stelle wund geworden war und auch eine kleine Bisswunde konnte ich im Spiegel auf meiner Schulter erkennen.


Puh, das war also auch ein Teil des „Freidaseins“ sinnierte ich, aber heute hatte ich frei und Zeit genug, um diese neuen Eindrücke zu verarbeiten und darüber nachzudenken, wie ich in Zukunft damit umgehen wollte.


Helga war am Morgen, wie ich am späten Nachmittag an der Rezeption erfuhr, bereits abgereist…kein Auf Wiedersehen, keine Nachricht oder Info…ihr Urlaub war vorbei und die Nacht war halt eine Nacht …mit Spaß…nicht mehr und nicht weniger…ich fühlte mich irgendwie benutzt und nahm mir vor hieraus meine Konsequenzen zu ziehen.


Als ich Hartmut in den nächsten Tagen begegnete bat ich ihn darum, mich für alle Frühabreisen zum Kofferschleppen einzuteilen. Auch dazu konnte man sich als guter Gastgeber melden, denn man sollte seine Gäste ja auch nett verabschieden. Trotzdem kamen nur ganz wenige freiwillig zum Kofferdienst, bei den langen Arbeitszeiten ja auch kein Wunder. Die ersten Busse nach Antalya gingen bereits um 05.00 Uhr in der Früh. Allerdings hatte der Job einen großen Vorteil… man hatte dadurch keinen Discodienst mehr, da auch Jan und Hartmut klar war, dass dies nicht zu kombinieren war.


Ich wurde zum beliebtesten „Frühkofferdienst“ unserer Rezeption und besuchte nur noch zweimal in dieser Saison unsere Disco.


Das würde ich übrigens in allen anderen Saisons beibehalten.


Selbst als Clubdirektor, viele Jahre später, war ich maximal 5- 6 x pro Saison und nur an besonderen Anlässen in der Disco…so entstehen Rituale.


Die Surfsaison wurde eine gute Saison. Die Sommerferien brachte viele Kinder und damit noch mehr Surf- und Segelschüler. Unser Rekord waren über 80 Einsteiger in allen Alterklassen und 24 Segelschüler in einer Woche. Ricky, Hartmut und Jan waren, ob der Rekordumsätze begeistert, und so wurde uns öfters verziehen, wenn wir schon nach dem Clubtanz in unseren Zimmern verschwanden.


Zweimal verliebte ich mich noch unsterblich in eine Schülerin und jedes Mal blieb ich nach ein oder zwei „magischen“ Nächten allein zurück. Aber es war nicht mehr so schlimm wie bei Helga und ich hielt zumindest eine goldene Regel, niemals zwei Liebschaften zur gleichen Zeit, tapfer ein.


Hier waren Ralf und Rajii die Meister, die teilweise sehr unter Stress kamen, wenn sich eine ihrer vermeintlichen Freundinnen zum Wiederholungsbesuch anmeldete und sie gerade etwas anderes am Laufen hatten.


Und so bekam ich zu guter Letzt von Ralf an einem unserer „Dämmer Efes“ Runden noch einen entscheidenden Tipp, „Die letzte Nacht Regel“.


„Du musst halt die Madels a bisserl hinhalten und warten, bis einen Tag vor Abreise, dann hast a heiße Nacht, musst dich aber nicht noch eine ganze Woche um sie kümmern und von Liebe heucheln.“ Klärte mich Ralf auf.


Da ich nach meinen unglücklichen Liebesabenteuern keinen direkten Bedarf verspürte nahm ich diesen Tipp zu Kenntnis machte mir dazu aber keine weiteren Gedanken. Das sollte sich aber ein paar Wochen später ändern.


Zunächst aber stand die Show „Circus“ an und danach hatte ich ein ganz besonderes Abenteuer zum nahenden Abschluss der Saison im Sinn.


Bei der Show „Circus“ hatte mich Hartmut zu einer Akrobatik Nummer überredet. Zusammen mit Jokko einem ehemaligen Turner und Gerd unserem Jugend Frei, trainierten wir über Wochen eine Zeitlupenakrobatik, die Jokko uns mitgebacht hatte. Es war wirklich eindrucksvoll mit viel Kraft und Ästhetik, in ganz langsamen Tempo, wirklich schwierige Figuren zu turnen, aber es machte einen Riesenspaß.


Die sogenannte „Laokoon Gruppe“ oder „Bronzemenschen“ (wir waren bei dem Auftritt fast nackt und komplett in Bronze geschminkt) gingen in die Showgeschichte von Club Freitag ein und waren immer ein durchschlagender Erfolg.


Und so hatte ich tatsächlich meine erste Hauptrolle, ohne Tanz, ohne Text aber mit viel Eleganz und vielen Minuten Standing Ovation nach fast jeder Show. Und natürlich war klar, dass uns allen damit noch mehr „Aufmerksamkeit“ einiger Gästinnen zu Teil wurde.


Mein Eindruck im nach hinein ist, dass es in dieser Zeit deutlich mehr Alleinreisende als Familien in Kemer gegeben haben muss, oder lag es nur an der subjektiven Wahrnehmung und einem gewissen „Surflehrerfilter“ in der Sichtweise einiger Gästedamen? [image: ]


Ein paar Tage später!


Ich stand am Simulator, ein Surfbrett, welches auf einer Art Drehscheibe befestigt war und auf dem man mit dem Segel die Steuerbewegungen des Brettes ohne das Wackeln auf dem Wasser, sehr gut trainieren konnte.


Ricky hatte dies aufgebaut und uns empfohlen, wenn viel los war, schon mal hier zu beginnen, bevor wir mit den Schülern dann aufs Wasser gingen.


Es war immer viel los… und so stand ich täglich am Simulator mit meinen Schülern und wir übten Wende und Halse. Für mich eher langweilig.


Meine Haare waren inzwischen gänzlich hellblond und fast schulterlang und mein Markenzeichen war ein grüner Schlapphut geworden, den ich mir oft tief ins Gesicht zog, um die Schüler gegen die Sonne besser sehen zu können. (Man stellt sich als Lehrer immer so, dass die Schüler die Sonne im Rücken haben, was dazu führte, dass viele Surflehrer nur mit Sonnebrille anzutreffen waren, war ja auch cooool). Ich mochte keine Sonnenbrillen, daher der Schlapphut.


Durch diesen, in meiner Sicht etwas eingeschränkt, konnte ich zwar meine Schüler gut sehen aber auch nicht viel mehr.


Und so kam es, dass nur ein anzügliches Pfeifen unseres Beachboys Mehmet mich darauf aufmerksam machte, dass noch etwas Interessantes in meiner Nähe sein musste, was sicher nichts mit meinen Schülern zu tun hatte.


Ich zog mir die Krempe meines Schlapphutes hoch und nach einem Blinzeln sah ich… SIE.


Sie stand ungefähr 5 m von unserem Simulatortraining entfernt, war ungefähr meine Größe, sehr gut gebaut und beobachtete …mich.


Der Badeanzug, den sie trug, war nicht nur weiß, sondern auch nass und sie hätte ihn auch genauso gut nicht anhaben können.


Wow, bei dem Anblick verschlug es mir ein wenig die Sprache, aber etwas verdattert musste ich der Schülerin auf dem Simulator die nächsten Handgriffe zur Wende erklären. Das lenkte zumindest von der „Erscheinung“ in meinem Blickfeld ab.


Nachdem ich mit dem Unterricht fertig war, fragte mich Selina, so hieß die beindruckende Amazone, ob sie öfters den „Unterricht“ anschauen dürfe, auch wenn sie schon einen Schein habe.


„Klar, kannst jederzeit vorbeikommen“ teilte ich ihr verlegen mit und konnte doch meinen Blick nicht von dem Badeanzug, der immer noch nahezu durchsichtig war, ablassen. Sie bemerkte dies mit einem sinnigen Lächeln und bemerkte geheimnisvoll:


„Ein Surflehrer fehlt mir noch in meiner Sammlung“ und was sie damit meinte, war selbst mir als Landei völlig klar.


So offen war ich noch nie mit den sexuellen Begierden einer erwachsenen Frau konfrontiert worden, ich wandte mich verlegen ab und das Gespräch war beendet. Nicht aber die Besuche von Selina, die in den nächsten Tagen immer zur gleichen Zeit und immer im gleichen Outfit an meinem Unterricht „teilnahm“.


Mir war dies, nach den unglücklichen Abenteuern der letzten Wochen, einfach zu viel und vor allem zu brutal schnell.


Von Pete erfuhr ich zudem, zugleich mit der Bitte, es niemals Babsy zu erzählen, dass auch er zu Selinas Sammlung gehöre, allerdings in der letzten Saison und dass, neben Tennislehrer, Tanzlehrer, Bogensportlehrer und Wasserskilehrer, nun tatsächlich nur noch ein Surflehrer und allenfalls im Winter noch ein Skilehrer auf Selinas Liste fehlten. Der Begriff Nymphomanin hatte damit also nun zum ersten Mal in meinem Leben Gestalt angenommen.


Am Ende sind wir auch nur Männer!


Nachdem Selina nun also schon einige Tage vergeblich ihr Glück bei mir versuchte, Ralf aber gerade mit einer anderen Dame beschäftigt war und Ricky mit Marlen anscheinend von vornherein ausfiel, blieb mir ihre „Aufmerksamkeit“ weiterhin erhalten.


So fand ich sie beim Mittagessen, das ich ausnahmsweise im Restaurant und nicht in der türkischen Kantine einnahm, plötzlich „rein zufällig“ direkt neben mir und sie ließ keine Gelegenheit aus mich „zufällig“ zu berühren, wenn ich ihr auch nur den Salzstreuer rüberreichen sollte. Eigentlich war mir das alles zu viel, zu einfach, zu offensichtlich, aber irgendwie auch geil, wie ich mir heimlich zugestehen musste. An dem Abend wurde es aber noch nichts, da wir für „Circus“ eine Nachtprobe angesetzt hatten, die dann doch noch bis 01.00 ging, danach war ich tot.


Trotzdem fiel mir vor dem Einschlafen dann doch die „Ralf Regel, des letzten Tages“ ein.


Am nächsten Morgen hatte ich einen Entschluss gefasst und machte mich auf den Weg zu Rezeption. Dort erfuhr zu meiner Freude, dass Selina am Folgetag abreisen würde.


„Jackpot“ entfuhr es mir an der Rezeption und die nette Kollegin hinter dem Rezeptionstresen musterte mich misstrauisch.


Der Rest ist einfach erzählt. Auch am Abreisetag kam Selina in ihrem weißen Badeanzug vorbei, leider hatte ich aber Theorieprüfung mit meinen Schülern, und konnte nur kurz zu ihr rüber huschen. Dennoch war sie positiv überrascht, als ich sie fragte, ob wir zusammen Abendessen gehen wollten.


Ehrlich gesagt war das Abendessen sehr kurz, wir wechselten nur vielsagende Blicke und berührten uns unter dem Tisch, da öffentliches Schmusen mit Gästen (außer spät abends in der Disco) von unserem Chef nicht gern gesehen wurde.


Ich hatte „Showfreien Abend“ und die Barpflicht würde ich einfach einmal ignorieren.


So landeten wir schon kurz nach 20.00 in Selinas Zimmer und sofort im Bett. Selina war wirklich groß (1,88 m) und nicht schmächtig und so erlebte ich eine der eindrucksvollsten, aber auch anstrengendsten Nächte meines Lebens. Sie war einfach unersättlich.


Endlich schliefen wir ein. Als sie mir am nächsten Morgen, ich hatte es nicht mehr geschafft in meine Bude zu flüchten, beim Kofferpacken erzählte, dass sie gestern noch vergeblich versucht hatte zu verlängern, überlief ein Schauer meinen Rücken, da dies sicher mein Ende gewesen wäre, dachte ich zu dem Zeitpunkt. Aber der Koffer war noch nicht ganz zu und ihr Kleid bereits wieder offen…ich tat meine Pflicht.[image: ]


Selina reiste, wie geplant ab und ich konnte Ralf beim nächsten Efes mit Stolz mitteilen, dass auch ich nun die „letzter Tag Regel“ verstanden hatte.


Allerdings hatte ich die Dame, die aus Rosenheim kam, unterschätzt.


Denn anscheinend war ich ihr Lieblingsstück in der Sammlung. Jede Woche kam ein rosa Brief an die Rezeption. „Für Michi“ stand unter der Adresse drauf und schon bald hatte die Rezeption ein Gesprächsthema, da die Briefe auch gut rochen.


Über die Inhalte der Briefe möchte ich mich nicht ausgiebig äußern, aber anscheinend war unter der „nymphomanen Hülle“ doch eine sehr einsame Seele verborgen, die sich mir nun gerne eröffnen wollte.


Ich konnte, wollte, traute mich nicht darauf einzugehen, da ich sie ja nicht liebte. So ignorierte ich die Briefe einfach und erhielt nach dem 7ten Brief nur noch einen Brief…in Schwarz mit weißer Tinte.


Dies war eine Abrechnung mit mir, den Männern im Allgemeinen und Surflehrern im speziellen…und dann war es vorbei…und ich zog für mich eine weitere Konsequenz für die restliche Saison… keinen „Gästeverkehr“ mehr…auch nicht mit der „letzten Tag Regel“!


Zu meiner Ehrenrettung möchte ich anfügen, dass ich Selina Jahre später in Rosenheim besuchte, immer noch mit schlechtem Gewissen. Wir schliefen sogar eine Nacht in einem Bett, aber nicht miteinander und sprachen uns aus. Sie hatte inzwischen einen festen Freund, Flugkapitän… Alles war gut!


Ein verrückter Ausflug


Die Saison, nun deutlich „friedlicher und frauenärmer“ ging schneller vorbei, als ich je geahnt hätte. Die Wochen wiederholten sich genau so wie die Buffets und Shows, aber es wurde nie langweilig. Trotzdem merkte ich Ende September, dass so langsam die Luft raus war. Aber mir ging es nicht allein so.


Viele meiner Kollegen nahmen sich kleine Auszeiten, 2-3 Tage, um mal etwas anderes zu sehen als den Club, fuhren mit dem Jeep raus oder mal kurz nach Hause. Nach den Sommerferien sollten wir so viele Feier- und Urlaubstage wie möglich abbauen, was bei der kurzen Saison, bis Ende Oktober eh kaum möglich war.


Nachdem mir einige Kollegen der Land & Leute Abteilung in den schönsten Farben ausgemalt hatten, wie toll die Landschaft in den Bergen, ca. 40 km vom Club weg, mit seinen kleinen Flüssen und Wasserfällen war und wie wenig Menschen es dort gab, recherchierte ich etwas mehr und besorgte mir Karten dieser Gegend. Dort gab es zahlreiche, wenn auch kleine Bäche, die in die Berge führten, aber alle recht kurz waren. Ich hatte eine verrückte Idee.


Am kommenden Tag fragte ich Ricky, ob er mich an einem der Wasserfälle mit dem Auto absetzen könne. Von dort wollte ich mit Neoprenschuhen und kurzem Neoprenanzug (das Bergwasser war trotz 35 °C Außentemperatur nur 10-11° C warm) den Tag verbringen und dann gegen Abend in Richtung Flussquelle aufzubrechen. Dann wollte ich am Fluss schlafen und am nächsten morgen dann den Rest bis zum Ursprung vordringen, der laut Karte nur 10 km von der Stelle am Wasserfall entfernt war.


Ein echtes Ego Abenteuer, ohne eine Menschenseele, ohne zu sprechen, nur für mich. Nach den 450 Schülern, die ich inzwischen durchgeschleust hatte und dem überdimensionalen Small Talk Anteil der letzten Wochen, hatte ich das Bedürfnis einmal wieder etwas nur für mich zu tun.


Ricky zog, wie immer bei ungewöhnlichen Dingen, eine Augenbraue hoch, runzelte kurz die Stirn und meinte nur: „Ich denk das ist eine bekloppte Idee, aber es wird dir gut tun Michi. Ich fahr dich hin und hole dich dann zwei Nächte später wieder ab, o.k.?“


Ich bedankte mich und versprach dafür auch ein paar Kochdienste mehr in den verbleibenden Wochen zu übernehmen. Nachdem das geklärt war, machte ich mich nach unserem Dämmer Efes gleich daran, den kleinen Rucksack, den ich immer für Kleingram dabei hatte für meine „Expedition“ zu packen. Ein alter Schlafsack von Ralf, Wechselklamotten, ein große Flasche Autan gegen die verdammten Mücken sowie eine wasserfeste Taschenlampe von Ricky gehörten genauso zu meiner Ausrüstung wie eine 1 L Wasserflasche, Pide aus dem Mitarbeiter Restaurant, ein paar Äpfel, drei Paprika, zwei große Gurken.


Erst wollte ich mehr Wasser mitnehmen, doch der Rucksack wurde mir zu schwer. So blieb ich bei der 1 Liter Flasche, es würde im Bach ja genug Wasser fließen, dachte ich mir…großer Fehler.


Am nächsten Morgen, weit vor 6 Uhr, wartete Ricky schon auf mich und ich beeilte mich meinen Rucksack mit Schlafsack etc. im kleinen Club Fiat zu verstauen, denn Ricky musste ja bis zum Beginn der Kurse wieder zurück sein. Die Fahrt zu dem Wasserfall dauerte doch mehr als eine Stunde und es waren dann doch deutlich mehr als 50 km bis er mich, nicht mehr ganz so gut gelaunt, am Wasserfall absetzte.


„Und mach keinen Scheiss Michi!“ rief er mir noch hinterher als ich langsam die Böschung zum Fuß des Wasserfalls hinunter ging. „Ich hole dich in zwei Tagen wieder an der gleichen Stelle ab, aber erst am frühen Abend, da ich ja noch bis 17.00 Kurse habe“ „Alles klar und vielen Dank, komme schon zurecht!“ rief ich zurück, aber war dann nicht mehr ganz so mutig, als ich das Hecklicht des kleinen Autos um die Ecke verschwinden sah.


Nun war ich allein, wirklich allein, keine Menschenseele weit und breit, aber es war ja noch früh und ich hatte nicht vor den Tag zu verplempern. Ich hatte auch eine kleine Schwimmbrille dabei und nachdem ich für meinen Rucksack am Ufer des kleinen Baches einen passenden Platz gefunden hatte, erkundete ich erst einmal von unten, das kleine Wasserbecken, das sich durch den Wasserfall im weichen Kiesbett des Baches gebildet hatte. Es war ohne große Steine und sicher 4-5 Meter tief. Der Wasserfall hatte nun einen niedrigen Wasserstand und man konnte ohne Gefahr von unten hineintauchen.


Trotzdem war man dabei vom ständigen Tosen der Wassermassen umgeben und es war wirklich „erfrischend“ so kühl war das Wasser.


Irgendwo oberhalb des Beckens musste es eine Absprungstelle geben hatten die L&L Freis mir erklärt, leicht überhängend und ideal zum Runterspringen in das Becken. Ich hatte die Stelle gleich gefunden und sie lag immerhin 7-8 m über dem Becken. Natürlich probierte ich aus von da oben runterzuspringen und es machte tierisch viel Spaß.


Dann legte ich mich an einem sonnigen Plätzchen zum Trocknen auf das Ufer unterhalb des Wasserfalls und döste ein wenig vor mich hin.


Ich war hungrig geworden und schnell war der größte Teil meines Pide, das eigentlich zwei Tage reichen sollte weg. Aber mir blieb ja noch ein Reststück und genug Gemüse und Obst.


Frohen Mutes beschloss ich wegen der Kühle des Baches, in den ich ja immer wieder eintauchen konnte, schon früher Richtung Quelle aufzubrechen. Dann wäre ich auch früher wieder zurück und konnte vielleicht noch mehr Wasserrutschen und Sprünge am Bach entdecken. Nach 1,5 Std. Marsch durch das Bachbett, der immer wieder von kleinen Klettertouren durch deutlich kleinere Wasserfälle unterbrochen war, brach die Dämmerung herein, die in der tiefen Schlucht viel schneller zur Dunkelheit wechselte als am flachen Strand.


Große Schatten warfen sich über das kleine Tal und ich beschloss an einer kleinen Sandbank meine Nachtstätte aufzubauen.


Diese bestand darin, das Kiesbett von größeren Steinen und Geröll zu befreien, meinen Schlafsack aufzurollen und einen dicken Stein als Kopfkissen mit meinem Neopren zu umwickeln. Da mir das Bachwasser zum Trinken doch nicht ganz geheuer war, bediente ich mich meiner Wasserflasche, die ich zur Hälfte austrank, bevor ich mich hinlegte.


Natürlich nicht ohne vorher ausgiebig in Autan „gebadet“ zu haben.


Müde aber sichtlich zufrieden schlief ich ein…zumindest für eine kurze Stunde, denn so ganz bequem war mein Kiesbett nun doch nicht und ich sortierte noch einige kleine Steine heraus. Dann schien auch mein Autan nicht wirklich zu wirken, denn schon nach kurzer Zeit hatte ich zahlreiche Mückenstiche.


Und frisch wurde es auch noch. Durch einen kalten Windstrom aus den Bergen und das kalte Wasser im Umfeld war es schnell im Tal abgekühlt und ich war heilfroh bei meinen Wechselklamotten auch an einen Pullover gedacht zu haben (Danke an die L&L Kollegen für die guten Tipps). Zwar konnte ich kaum schlafen, erlebte aber nach ein paar Stunden des Hindämmerns einen wunderschönen Mondaufgang und schon bald war das ganze kleine Tal in glitzerndes Mondlicht getaucht.


Es war nicht wirklich dunkel, denn es war Vollmond.


„Wunderschön, hat sich gelohnt“ sagte ich mir, als ich so auf dem Rücken liegend den Sternenhimmel beobachtete, der wenig später, trotz Vollmondnacht, wunderschön auch noch zu sehen war.


Irgendwie fand ich doch noch Schlaf und wurde erst am frühen morgen wieder wach, da ich irgendwie aus dem Schlafsack gerutscht und es mir an der Schulter empfindlich kalt geworden war.


Ein Blick auf die Uhr bestätigte mir, dass bald die Sonne aufgehen würde. Es war 5.10 Uhr, und ich beschloss nicht mehr länger zu warten, sondern zu der Quelle aufzubrechen, die nach meiner Berechnung noch ca. 8 km flussaufwärts liegen musste.


Meinen Rucksack inkl. Schlafsack versteckte ich an meinem Lagerplatz, da ich am Abend wieder hier schlafen wollte und um Gewicht zu sparen.


Und dann begann der Aufstieg. Der Bewuchs am Ufer wurde immer dichter und schon bald war ein Vorankommen in dem Uferdickicht nicht zu denken. Also war klar, dass der letzte Teil des Weges nur noch durch das Bachbett erfolgen konnte. Da der Bach nun nur noch 30 – 50 cm tief war, war eigentlich kein Problem, aber es gab immer wieder kleine Wasserfälle, die ich erklettern musste und zahlreiche enge Stellen, wo der Bach auch größere Steine hervorgespült hatte, die den Weg nun versperrten. Diese waren einfach zum Überklettern aber auch immer leicht glitschig.


Und genau an einem solchen Stein passierte es. Ich war inzwischen sicher 2 Std. unterwegs und es konnten nur noch ein paar Kilometer bis zur Quelle sein, als ich auf einem dieser Steine ausrutschte und unsanft auf dem Boden des Bachbettes landete. Ein scharfer Schmerz zuckte durch mein linkes Sprunggelenk und ich dachte zuerst es sei gebrochen. Zunächst blieb ich etwas geschockt sitzen und analysierte die Lage. Der Fuß klopfte ein wenig, aber als ich ihn abtastete, schien nichts gebrochen und nur an einer Stelle war er etwas druckempfindlich. Dank des kalten Wassers, in das ich den Fuß hineinhielt, gab es zunächst auch keine größere Schwellung.


„Verdammt, verstaucht oder überdehnt!“ fluchte ich und das so kurz vor dem Ziel. Aber der Ergeiz war noch da. „Was dich nicht tötet macht dich nur noch härter“ war ein Spruch meines Bruders, der auch lange Jahre Kampfschwimmer gewesen war. Aufgeben, jetzt, so kurz vor dem Ziel…das kam nicht in Frage. Und so kühlte ich den Fuß, der doch gar nicht soooo weh tat (bildete ich mir ein), noch ein wenig und machte mich noch einmal auf den Weg nach oben.


Mein Kämpferherz hielt noch genau 15 Min. durch, bis ich schließlich auf einem Baum, der quer über dem Bach lag, sitzend feststellen musste…es war vorbei!


Der Fuß war nun doch angeschwollen und tat trotz permanenter Kaltwasserkühlung, kräftig weh. Nach einer Verschnaufpause, es war inzwischen ca. 07.30 Uhr entschied ich, das Unternehmen „Quellexpedition“ abzubrechen und nach Hause aufzubrechen.


Aber das war natürlich leichter gesagt als getan. Jeder Bergkletterer weiß, dass ein Abstieg mitunter mühseliger und gefährlicher ist als der Aufstieg und das traf auch auf kleine Bachbetten zu. Die flachen Stücke waren ja kein Problem, aber an jeder kleinen Stufe oder kleinen Wasserfall, wo man beim Runtersteigen vorsichtig abbremsen oder springen musste, war der angeknackste Fuß ein Hemmnis und ich brauchte eine Stunde länger, um an mein Basislager zu gelangen.


Der Fuß tat mehr weh als zuvor, da ich ihn nun nicht mehr dauernd kühlen konnte. Es war ca. 11.30 Uhr und Ricky würde erst am nächsten Nachmittag wieder zu mir kommen. Ein Handy gab es zu der Zeit nicht, die nächste Ortschaft war in Richtung Antalya auch ca. 25 km weg. Ich traf noch eine Entscheidung.


Ich würde mich in Richtung Club, ca. 30 km durchschlagen und darauf hoffen auf einen Dolmus (Minibus) zu treffen, der mich dann mitnehmen würde. Die Lust am „Flußstrandurlaub“ war mir gründlich vergangen.


Meine Wasserflasche war inzwischen leer und von meinen Vorräten waren nur noch eine Paprika und die beiden Gurken übrig (die Äpfel und das restliche Pide waren auf dem ersten Teilabstieg schon drauf gegangen). Noch ein Grund nicht weiter hier zu verweilen…mit Sehnsucht dachte ich an mein Bett und das leckere Essen in der Kantine!


Aber so weit war es ja noch lange nicht. Ich füllte die Wasserflasche mit Bachwasser und zog es vor mit meinen normalen Sandalen, statt der Neoprenschuhe, auf dem breiten Schotterweg weiterzugehen, besser gesagt zu humpeln.


Der Rucksack, nebst Schlafsack war nun ja mangels Proviants deutlich leichter und die ersten Meter auf der Schotterstraße gingen auch ganz gut. Nach einer Stunde hatte ich das Bachbett und das kleine Tal hinter mir gelassen und gelangte an eine geteerte Straße, die in Richtung Kemer führte. Diese war deutlich besser zum Gehen als die Schotterstraße zuvor, aber sie war…heiß!


Die Sonne war auch im September noch kräftig und bei über 30° C, hatte die Strasse sich über den Vormittag kräftig aufgeheizt. Und so ging es zwar etwas besser zum Gehen, aber es war, immer noch kurz nach Mittag, ca. 13.30, sehr warm und ich war schnell durstig.


Die Straße zog sich schier unendlich durch die leicht hügelige Gegend und keine Menschenseele oder auch Auto waren weit und breit zu sehen. Hätte ich auf der Hinfahrt genauer auf die Strecke geachtet wäre mir aufgefallen, dass diese Strasse erst nach 15 km auf die belebtere Hauptuferstraße Richtung Club stoßen würde.


Ich humpelte weiter und nach einer Stunde war das letzte Wasser aus meiner Flasche entweder in meinem Magen oder auf meinem Kopf zur Kühlung verbraucht. Es war immer noch warm und es war immer noch weit. Mir fielen nach der Paprika noch die beiden Gurken ein, die ich nun als letzte Notverpflegung in Reserve hatte. Ich lutschte an den Gurken, damit sie mir noch lange Feuchtigkeit spenden würden und wackelte weiter und weiter.


Tatsächlich gelangte ich am frühen Abend mit dem letzten Gurkenrest an die Hauptstrasse und nach weiteren 30 Minuten, ich konnte den Fuß nun kaum noch spüren, sah ich hinter mir am Horizont ein paar Scheinwerfer… und der Dolmus nahm mich das letzte Stück noch mit zum Club.


Es war bereits Abendessenzeit und kaum Gäste an der Rezeption, als ich eintraf. Jenny, eine der Rezeptionistinnen, sah mich zunächst entgeistert an, kam aber dann gleich zu mir, um sich zu erkundigen, was denn los sei.


„Du siehst ja völlig fertig aus und bist ganz blass, brauchst du Hilfe?“ Ich erklärte ihr ganz kurz was geschehen war und bei einer kühlen Flasche Wasser von der Rezeption, ging es mir gleich etwas besser. Jenny hatte Ricky an der Bar erreicht und er war dann auch gleich da. Er verzog keine Miene, als er mich wie ein Häufchen Elend an der Rezeption sitzen sah, zog aber eine Augenbraue hoch, als er das dicke Päckchen Eis auf meinem Knöchel bemerkte, das mir Jenny netterweise von der Rezeption zur Kühlung organisiert hatte.


„Lass mal sehen“ grummelte er vor sich hin als er meinen Fuß genauer untersuchte. „Is verstaucht und du wirst die Woche nichts mehr damit unternehmen können“ fügte er noch grummeliger hinzu „Hatte dir doch gesagt du sollst keinen Mist bauen, aber Pech ist Pech. Bringe dir gleich eine kühlende Salbe und Bandage, dann kannst du wenigstens beim Theorieunterricht helfen“.


Damit entließ er mich in mein Zimmer und neben den Schmerzen am Fuß, war nun auch noch ein schlechtes Gewissen dazu gekommen, da wir ja bald noch die voll belegten Herbstferien, mit entsprechend gut gebuchten Surf – und Segelkursen zu erwarten hatten, wo jede Hand gebraucht wurde.


Aber Ricky war inzwischen wie ein großer Bruder für mich geworden und nie wirklich böse. Er machte sich ja auch selbst sicher Vorwürfe mich allein in der „Wildnis“ ausgesetzt zu haben.


Schon ein paar Tage später musste ich allen von meinem Abenteuer erzählen, welches von Ricky nur mit einem schiefen Grinsen und „du wilder Hund, du wilder...!“ kommentiert wurde.


Der Fuß heilte Gott sei Dank schneller als erwartet, und ich konnte schon eine Woche später wieder meinen vollen Dienst antreten…gutes Heilfleisch, aber ich hatte wieder etwas gelernt, nämlich dass man auch die kleinsten Abenteuer am besten mit einem Partner absolvierte und sich immer absicherte.


Diesem Vorsatz würde ich leider nicht immer treu bleiben. Manche Dinge lernt man halt nur durch den Schmerz oder überlebt sie per Zufall. Letzterer würde mich später noch öfter retten, aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt natürlich noch nicht.


Das Saisonende naht…von wegen nur Sonne…Regen und Wellen!


Die Herbstferien und zahlreiche Familien kamen und gingen und Ricky s Laune wurde immer besser, da das Wetter noch hielt und uns zahlreiche wassersporthungrige Schüler und Umsatz bescherte.


Sogar eine türkische Familie kam geschlossen zum Surfunterricht und die Töchter, obwohl alle total unsportlich, wollten doch unbedingt bei den blonden Surfjungs etwas lernen. Komisch!


Diesmal hatte ich mit Ralf zusammen das Vergnügen und wir beide mussten auch abends der Großfamilie Gesellschaft leisten. Alle waren supernett und es wurde auch aus dem Kaffeesatz gelesen, unter anderem, dass ich wohl eine der Töchter heiraten würde.


Natürlich alles sehr dezent und die Teppichgeschäft-Familie war wohl auch eine der reichsten der Türkei, wie mich Mehmet aufklärte.


Ich verabschiedete mich dennoch lächelnd unter dem Vorwand ich müsse nun wirklich einmal meine Verlobte in Deutschland anrufen.


Damit war das Thema erledigt. Man lernte ja dazu[image: ]


Mein Bedarf an „Frauengeschichten“ war seit Selina immer noch gedeckt und ich freute mich nur noch auf zuhause. Aber bis dahin waren es noch gute 3 Wochen.


Dann schlug das Wetter um.


Vom Westen kamen die ersten Kaltfronten angerauscht und die Wellen wurden deutlich höher. Sogar eine Wasserhose konnten wir an einem der stürmischen Abende am Horizont erkennen.


Faszinierend! Das fanden unsere Gäste am ersten Tag auch.


„Ich dachte, hier gäbe es keinen Regen oder wenn dann im Winter“ bemerkte allerdings eine ältere Dame an der Rezeption, als ich gerade unsere Tagesabrechnung abgab. „Nein eigentlich nicht“ antwortete schuldbewusst die nette Rezeptionskollegin, „Aber morgen wird es sicher besser“ fügte sie freundlich hinzu. „Das will ich auch schwer hoffen“ sagte die Dame, „Schließlich hat das Reisebüro uns das so versprochen und übrigens in München sind es zurzeit gerade über 20 ° C“ damit zog sie dann auch mit missgelauntem Blick in Richtung Zimmer ab.


Leider sollte unsere Rezeption in dem Fall nicht Recht behalten, denn aus den 1-2 Tagen wurden 10 Tage Dauerregen und Sturm und schnell erkannten wir alle, wie schlecht unser schöner Club im Pinienhain auf diese Situation vorbereitet war. Überall kam Wasser durch. Im Restaurant ohne Glasfenster regnete es von allen Seiten rein, an der Bar war das Vordach für 300 Gäste, die sich hier andrängten, viel zu kurz und auch noch undicht, und selbst in den Zimmern war es feucht und klamm und das ein oder andere Dach ließ Regen durch oder war, über einigen Badezimmern, gar nicht erst vorhanden. Was im Sommer perfekt zum Kühlen gebaut worden war, schlug nun unbarmherzig zurück. Alles war einfach zu offen und dementsprechend jetzt kalt und nass.


Die Gäste fanden zu Beginn den ersten Regen noch lustig und tanzten am Schachbrett klitschnass herum. Am zweiten Tag versuchte die „Regenanimation“ mit Spielchen in Neoprenanzügen und Gratisglühwein die Gäste bei Laune zu halten, aber ab dem 4 ten Regentag traute sich keiner von uns mehr in den Gästebereich.


Auch die Kantine war regelmäßig überfüllt von Mitarbeitern, die das Gejammer der Gäste nicht mehr hören konnten.


Sogar Jan und Hartmut sah man ab und zu mit verschlossenen Mienen und sichtlich genervt in einer Ecke zusammensitzen. Sie taten mir ein wenig leid, da sie den ganzen Frust der Gäste abbekamen, denn es wurde natürlich vom Clubchef erwartet sich zu zeigen und vor allem eine Lösung zu finden. Aber wer konnte den Regen schon abstellen.


Ab dem 5ten Tag wurden kleine Ausflüge nach Antalya und Umgebung organisiert, natürlich kostenlos, aber auch das trug nicht wirklich zur Stimmungsaufhellung der Gäste bei. Es war zum Verzweifeln.


…Monsterwellen!


Wie an dem Abend als Karl Josef die Boote nicht richtig fixiert hatte, klopfte es unerwartet mitten in der Nacht an die Tür und ich hörte Ricky laut über den Flur rufen „Rauskommen! Alle! Zum Strand aber schnell!!“ und schon bald hörte ich eilige Schritte, die sich schnell in Richtung Strand entfernten.


Nur mit dem Nötigsten bekleidet rannte ich ebenfalls kurz danach zur Waspo, wo bereits heftiges Treiben im Gange war. Trotz strömenden Regen sah ich sie schnell…oder besser hörte ich sie.


Riesige Wellen rollten auf unsere drei Stege zu, keine unter 5-8 m und sie rollten auch darüber hinweg, wobei die Gicht am Stegkopf hoch emporschlug. Fassungslos sahen wir zu, wie die 100te Kilo schweren großen Holzpaletten, die den Betonsteg abdeckten aus ihrer Verankerung gerissen und wie kleine Flösse davongetragen wurden.


Die Wellen kamen aus Richtung Südwest und trieben damit die Paletten direkt in Richtung des kleinen Riffs am Ende des Grundstücks aber auch in Richtung unserer Wasserski- und Segelboote, die wir Gott sei Dank nach den letzten Erfahrungen gut gesichert hatten und die außerhalb der Brandungszone in den hohen Wogen wie kleine Korken auf und ab hüpften.


Die Gefahr waren die inzwischen ca. 40 Paletten, die in der tosenden Brandung zum Teil auf das Ufer krachten aber zum größten Teil in Richtung der Boote trieb. Mehmet, Ralf und Ricky waren bereits dabei eines der Schlauchboote fertig zu machen, als eine besonders große Welle das Boot, welches von Mehmet mit dem Bug zur Brandung festgehalten wurde, fast rücklings aufs Ufer geschleudert hätte. Mehmet hatte aber geistesgegenwärtig „Leine“ gegeben, sodass das Boot nur ca. 10 Meter weiter nach hinten ans Ufer gespült wurde. Nun liefen wir alle.


Ricky wollte unbedingt die Boote retten und hatte einen verwegenen Plan. „Ich fahre mit Ralf raus zu den Mistpaletten und fixiere ein Tau daran und ihr und die Techniker zieht die Paletten an Land und stapelt sie weiter hinten auf der Promenade auf. Michi, du bist für die Taue verantwortlich und wirfst mir die immer wieder zu. O.k?“


Ich nickte und nach einigen weiteren Versuchen gelang es Ricky und Ralf tatsächlich mit dem kleinen Schlauchboot aus der Brandungszone zu gelangen und sich in Richtung Paletten in Gang zu setzen.


Ich hatte mehre lange Leinen klargemacht und mit einem besonders schweren Schäkel am Ende beschwert, um sie besser auswerfen zu können. Parallel zu Ricky und Ralf bewegte ich mich nun am Ufer in Richtung des letzten Steges, wo die meisten Paletten inzwischen angekommen waren. Von dort aus waren es nur noch 100 - 150 m bis zu den Booten und zum Riff.


Mit mir waren ca. 20 Techniker und Gärtner unterwegs, die Taner zusammengetrommelt hatte und die die Paletten dann an Land ziehen und verräumen sollten.


Es war immer noch tief dunkele Nacht, aber noch hielt die Strandbeleuchtung und der Regen lies etwas nach.


So sah ich auch unser kleines Schlauchboot, welches auf meiner Höhe so nah wie möglich aber immer außerhalb der Brandungszone herankam und einen heftig gestikulierenden Ricky, der sichtlich nervös war. Nach drei Versuchen gelang es mir die Leine bis zum Boot zu werfen und schon fuhren die beiden zur nächstschwimmenden Palette, Ralf schäkelte ein Ende fest und nun hieß es ziehen, ziehen, ziehen.


Die Techniker schnauften aber schon kurz danach hatten wir die erste der über 40 Paletten an Land und weiter ging es. Einige Male musste Ralf sogar ins schäumende Wasser, um die Paletten irgendwie an die Leine zu bekommen und zweimal war Ricky fast zu nah am Ufer, um mir das Werfen zu erleichtern und fast von einer brechenden Welle erwischt worden.


Aber alles ging gut. Nach knapp 3 Stunden hatten wir es geschafft.


Ca. 30 Paletten lagen sauber aufgestapelt auf der Promenade und 20 erschöpfte Techniker saßen darauf. Einige Paletten waren doch am Riff zerschellt und ein paar waren auch komplett aufs offene Meer getrieben.


Nur eine hatte sich in der Verankerung eines der Segelboote verfangen und dort eine hässliche Beule in das Boot gedrückt. Aber sonst waren alle Boote heil geblieben und vor allem waren Ricky und Ralf trotz meterhoher Brandung wieder sicher an Land gekommen.


Mittlerweile ging die Sonne auf und wir konnten die wahre Zerstörung erst richtig erkennen. Alle drei Stege waren komplett abgedeckt und nur noch die Betongerippe waren übriggeblieben und ragten in die sich inzwischen beruhigende See.


Nur noch eine lang gezogene Dünung erinnerte an das Chaos, welches vor wenigen Stunden hier noch stattgefunden hatte.


Auch Hartmut und Jan waren inzwischen am Strand angekommen, da Taner sie über unseren Einsatz informiert hatte.


Sie hatten aber auch eine Überraschung für uns. „Kommt mit in die Disco, da wartet Mandy auf euch“ ermunterte Jan uns ihm zu folgen.


Es war inzwischen 6 Uhr morgens und nach dem Aufräumen und Versorgen des Materials waren wir alle fix und fertig. Etwas schwerfällig auf den Beinen folgten wir Jan und wurden in der Disco, das nächstgelegene und wie alles offene Gebäude, zum Strand, tatsächlich überrascht.


Mandy der Küchenchef hatte ein komplettes kleines Frühstückbuffet nur für uns aufgebaut, mit Schnittchen und duftendem heißen Kaffee und Tee und Raji hatte extra einen Gaskocher mitgebracht und briet bereits Eier mit Speck.


„Wow!!“ entfuhr es uns allen wie im Chor „das ist echt eine Wucht…DANKE!!“ und schon machten wir uns über die Leckereien her. Auch das war Club Freitag stellte ich fest, wenn es hart auf hart ging, hielten alles zusammen… bis auf einige Gäste.


Wir saßen gerade beim zweiten Kaffee, die Sonne war inzwischen nach den vielen Regentagen endlich rausgekommen, als wir sie sahen. Die „Handtuchleger“ waren wohl auch aus dem Bett gefallen und wollten sich wie immer die besten Liegen sichern. Der erste war gerade mit seiner „Arbeit“ fertig als er Jan, Hartmut und uns in der Disco entdeckt und schnurstracks auf uns zu kam. Wollte er mit frühstücken? Weit gefehlt!


„Welcher Depp hat denn die ganzen Paletten vom Steg genommen, wie sollen wir denn nun zum Wasser kommen, wollt ihr etwa den Club schon zu machen, oder was?“ polterte der etwas dickliche Herr mit rotem Kopf, sichtlich erregt sofort auf Jan los.


Uns fielen zunächst die letzten Brotkrumen vor Verblüffung noch aus dem Gesicht und wir sahen wohl alle sehr verdutzt den kleinen Dicken an.


Doch statt etwas zu sagen, was immer seine Art war, schüttelte Jan diesmal nur den Kopf drehte sich um und ließ den nun seinerseits verdutzten Gast einfach stehen. Auch wir machten uns schleunigst aus dem Staub und nur Marlen hatte die Nerven dem „netten“ Herrn die Situation zu erklären. Ob er es verstanden hatte, blieb uns unerschlossen.


In den letzten beiden Wochen kam es leider immer wieder zu kleineren Unwettern, die die Paletten, die nach dem Sturm wieder auf dem Steg verlegt worden waren, immer wieder losrissen. So mussten wir noch 3-mal diese waghalsige aber immer besser organisierte Aktion, wenn auch ohne Frühstück, aber auch ohne meckernde Gäste, durchführen.


Das Wetter hatte für die letzten drei Saisontage aber ein Einsehen und schon bald war es so weit. Der letzte Abend stand an und es gab natürlich noch eine tolle Abschlussshow, bei der wir Wassersportler wieder in der letzten Reihe tanzen durften. Die Stimmung war wieder deutlich besser geworden und es gab auch einen großen Clubchefcocktail, bei dem sich alle Gäste am Pool unter einem wunderschönen Sternenhimmel versammelten.


Und dann wurden wir wieder überrascht, als Jan nach Abschluss seiner Rede noch einmal ans Mikrophon trat und alle Mitarbeiter der Technik und Waspo auf die Bühne am Pool bat.


Ricky, Ralf und wir alle waren verdutzt, was sollte es denn noch geben? Als wir mit den Technikern brav Aufstellung genommen hatten, kam Hartmut mit einem Tablett voller Spielzeug um die Ecke. Als er jedoch näherkam, erkannten wir, dass das „Spielzeug“ aus lauter kleinen Minipaletten mit kleinem Anhänger bestand, die uns nun feierlich von Jan überreicht wurden.


Auf dem Anhänger stand „Dank an die Palettenanimation im Club Freitag Kemer 1985“ und Jan erklärte natürlich den Gästen, was es damit auf sich hatte und dass einige von uns unter Einsatz ihres Lebens, Schlimmeres für den Club verhindert hatten (diese kleine Palette steht heut noch bei mir im Wohnzimmerschrank!)


Wir wurden mit einem tosenden Applaus von den Gästen belohnt und mussten am Abend natürlich alles im Detail erzählen. Der kleine dickliche Herr war aber an dem Abend nicht zu sehen, vielleicht war ihm die Sache nun doch etwas peinlich geworden.


Am nächsten Morgen war ich wieder zum Kofferschleppen und Verabschieden eingeteilt (ihr erinnert euch statt „Discodienst“) und so erlebte ich auch den leicht rührigen Moment, als dann tatsächlich der letzte Gästebus mit Jubel und Winken das Hauptportal unseres Clubgrundstückes verlies. Sobald er außer Sichtweite war, brach ein kurzer, aber energischer Jubel unter den Mitarbeitern aus…geschafft, die lange Saison war vorbei und nun durfte für eine Nacht, nur unter uns, in der Disco gefeiert und dann gepackt werden…wir hatten es geschafft und alles war gut gegangen (na ja...fast alles [image: ])!


Am nächsten Tag lagen wir uns bei der Abreise der einzelnen Kollegen viel in den Armen, es gab viele Tränchen und Versprechen sich im Winter, wo auch immer, zu besuchen und bei vielen wurde die Absicht geäußert, sich dann im Folgejahr wieder hier in Kemer zu treffen. Und so saß auch ich schneller als ich dachte, im Dolmus nach Antalya und hatte den Transfer und dreistündigen Flug Zeit, die Saison Revue passieren zu lassen.


Meine Haare, die sonst dunkelblond uns sehr kurz (brav) geschnitten gewesen waren, waren inzwischen strohblond und hingen mir in wirren Locken bis auf die Schultern. Zumindest wenn ich sie offen trug.


Jetzt hatte ich mir den typischen Surflehrer Zopf zurecht gemacht und meine entspiegelte Gletschersonnenbrille, alla John Lennon, aufgesetzt, die ich im Bazar von Antalya „verhandelt gekauft“ hatte.


Ebenso hatte ich dort einen coolen schwarz genieteten Lederblouson erworben, der meinem Aussehen noch den richtigen „Easy Rider Look“, wenn auch ohne Motorrad, verlieh. War schon gespannt was meine Eltern zu dem braungebrannten, sonnengelockten und vor allem deutlich erfahreneren Surflehrer, der ja immer noch ihr Sohn war, sagen würden.


Die erste Saison im Club war schon eine tolle Erfahrung gewesen, in vielerlei Hinsicht... ich musste leise in mich hinein lächeln.


Sollte das mein zukünftiges Leben sein? War ich hier passend? Wie sollte es mit den Mädels und so weitergehen?


Mir brummte ein wenig der Schädel, als ich endlich im Flugzeug saß, aber meine Gedanken kamen nicht zur Ruhe.


Alles war gut ausgegangen und Jan hatte mir von Club Freitag vor Abreise nicht nur ein tolles Zeugnis, sondern auch einen Umschlag mit dem nächsten Einsatzangebot übergeben. Ricky hatte dabei wissend in sich hinein gelächelt. Diesen Umschlag wendete ich nun in meinen Händen hin und her, beschloss aber dann doch ihn wieder in die Seitentasche meiner Jacke zu stecken und erst zu Hause in meinem Zimmer ganz in Ruhe, feierlich zu öffnen.


Dann hob der Flieger auch schon ab und mit einem Schlag begriff ich…sie war wirklich vorbei…meine erste Saison!


…der Bekloppte vom Hermann ist wieder zu Hause!


Ich hatte niemanden darüber informiert, wann genau ich wieder nach Hause kommen würde und vor allem wie. Denn ich wollte meine Eltern ja auch ein wenig mit „mir“ überraschen. Mein Vater, Hermann, führte in dieser Zeit eine gut gehende Kneipe mit Fremdenzimmern, direkt im Zentrum meines saarländischen Heimatortes, Wallerfangen.


Meine Mutter kochte ein wenig oder stand mit ihm hinterm Tresen.


Eigentlich so gar nicht meine Welt, weil in den Kneipen damals recht viel geraucht wurde und mir als Sportler das mehr als zuwider war.


Aber es war ein Treffpunkt, so wie eine Kneipe sein sollte, wo die kleinen und großen Freuden genauso wie die Leiden geteilt wurden.


Und mein Vater war ein begnadeter Wirt.


An diesem Tag schien die Sonne und ich war mit dem Zug aus Frankfurt nach Saarlouis, unserem Kreisstädtchen gereist. Von dort aus waren es nur noch 15 Minuten mit dem Bus und von der Bushaltestelle nur noch 80 m bis zu unserer Kneipe.


Meine Koffer brachte ich heimlich hinter das Haus zur Warenannahme und dann… „präparierte“ ich mich.


Eine etwas lädierte Jeans, mein neuer schwarzer Lederblouson, die Gletschersonnenbrille und natürlich die offenen blonden Locken…ich war bereit.


Und so betrat ich recht lässig unsere Kneipe am Tresen und Gottseidank stand mein Vater heute am Zapfhahn. Als er mich sah, zog er eine Augenbraue hoch ´, genauso wie er es immer tat, wenn ein Fremder, den er noch nicht einschätzen konnte, sein Lokal betrat.


Er hatte zwar keinerlei Vorurteile, ob Hautfarbe, Herkunft oder Outfit, machte sich aber schnell ein Bild von seinen neuen Gästen und wenn sie ihm nicht passten, konnte ein Aufenthalt „Beim Hermann“, so hieß die Kneipe, auch einmal recht kurz ausfallen und man wurde ruck zuck von ihm wieder rauskomplimentiert.


Ich hatte Glück, denn als ich mir, möglichst cool und mit etwas tieferer Stimme ein Bier bestellte, zapfte er auch gleich drauf los und begann mit mir ein Gespräch über das Wetter. … Glück gehabt er hatte mich doch tatsächlich nicht erkannt!


Dann aber kam meine Mutter aus der Küche und als sie mich sah, war die Reaktion völlig anders. Fast wäre ihr das Tablett mit den frisch gemachten Frikadellen aus der Hand gefallen, aber sie bekam es wieder zu fassen und rief nur aus: „Oh ne, oh ne dat do gift et doch ga nett bescht du dat lo? Michael, mei Michael??!!(für die, die kein Saarländisch verstehen: „Oh nein, oh nein, das gibt es doch wohl gar nicht, bist du´s mein Michael? mein Michael!).
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